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Zusammenfassung  

Der  Steinkauz (A thene noctua)  kam  als Kul tur fo lger  in  die Schweiz und war  bis  

1960,  mit  e iner Bestandesdichte von mindestens 1-3 Paare pro km 2 e in häuf iger  

Brutvogel  im  Schw eizer Mi ttel land.  Mit tlerwei le  ist  er  stark gefährdet  und es leben 

nur  noch c a. 60 Brutpaare in der  Schw eiz.  Gründe für  d ie  Abnahme des Bestandes  

sind der Habitatsverlust infolge der In tensivierung der Landwir tschaft und der  

Landschaftswandel.  Der vom Menschen geschaffene s ekundäre Lebensraum, die  

ha lboffene Kul tur landschaft  mit  Obstgär ten, veränderte s ic h im Laufe der  Zeit . Es  

kam zum  Verlust von wer tvol len Habitatsstrukturen wie z.B. a lten 

Hoc hstammobstäume mit  Baumhöhlen und e inem Unternutzen des Baumbestandes  

als  extensive Wiese oder  Weide.  D ank  gez ie lter  Förderung durc h Anbr ingen von 

Nistkästen und der Erhal tung von ä lteren Obstgärten und E inz elbäumen , werden 

die m omentan noch kle inen und zerstreuten Populat ionen erhalten.  In den 

Nac hbarländern D eutschland und Frankre ich konnten durch solche 

Förderungsprojekte d ie Habita te sow ei t verbessert  werden,  dass e ine Zunahme 

der Bestände stattgefunden hat . E in so lcher Erfo lg ist in der Schw eiz noch nic ht  

zu verzeic hnen.  Aus d iesem Grund is t das Verständnis über die  

bestandesl imit ierenden Faktoren wie Schlafplatzstr uktur, Nahrungsangebot,  

Prädat ionsdruck etc. von pr imärer Bedeutung für den Schutz des Ste inkauzes.  

Dabei könnte das Baumhöhlenangebot tr otz künst licher Nistkästen ein  

limi tierender  Faktor s ein,  da d iese  Tageseinstände von hoher  Qual itä t  darste l len.  

Von den Schutzmassnahmen für  den Ste inkauz  können weitere bedrohte Tierar ten,  

wie z.B.  Wendehals,  Gar tenrostschwanz ,  Neuntöter  und Zaunammer  prof it ieren.  

Die Sc hweizer ischen Vogelw arte Sempach untersucht  d ie  Habitatqual ität  und die  

räuml iche D ynamik des  Ste inkauzes in  einer  zunehmenden Population im  

Landkre is Ludw igsburg, Baden-Wür ttem berg. D iese Bachelorarbei t is t ein  Tei l  

dieses Forschungs pro jektes und verg le icht das Baumhöhlenangebot und die  

Obstbaumeigenschaf ten von potentiel len Steinkauz gebieten in  der Schw e iz  

(Schaf fhausen/Thurgau und Bas el)  mi t denjen igen des besetzten 

Ste inkauzgebietes  in  Deutschland (Ludw igsburg). Ausserdem s ol l  in  d ieser Arbeit  

untersucht w erden, w elche Baumeigenschaften (z.B.  Baumar t,  Al ter,  

Pflegezustand)  mit dem Vorkommen von Baumhöhlen zusammenhängen. Die 

Untersuchungen ze igten, dass zwischen den potent iel len und dem w ir kl ich 

besetzten Steinkauzgebiet  ke in  s ign if ikanter  Unterschied in der Q uant ität  der  

Baumhöhlen existiert . Allerdings l iegt  d ie Höhlenzahl vom Ki rschenanbaugebiet  

Basel w eit hinter der jenigen Apfe lanbaugebieten Schaf fhausen/Thurgau und 
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Ludw igsburg z urüc k. Ein Hauptunterschied liegt in  der D etai lstruktur  der  

Baumhöhlen.  Im w ir kl ich besetz ten Steinkauzgebiet  tr iff t man häuf iger  auf  grosse 

Baumhöhlen mit  mehreren Baumhöhleneingängen als  in  den potentiel len 

Ste inkauzgebieten.  Zudem ist  der  Obstbaumbestand in den Gebieten 

unterschiedl ich.  In Ludwigsburg s ind die Apfelbäume die dominante Obstbaumar t.  

Die Ausw ertungen z eigten,  dass die O bstbaumar t e inen starken Einf luss auf die  

Baumhöhlenbildung hat. Apfelbäume neigten am stärksten zur Höhlenbi ldung,  

gefolgt  von Birnenbäumen, w ährend bei K irschen und Zwetschgen e ine w eniger  

grosse Tendenz z ur Baumhöhlenbi ldung festgestel lt  wurde. D ie Pf lege und 

Schni tt technik hat einen E influss auf die B i ldung von Baumhöhlen. Mangelnde 

Pflege sowie das Entfernen der  Lei täste fördert  die  Baumhöhlenbi ldung.  Zwischen 

den potent ie llen Gebieten und dem wirk l ich besetzten Gebiet  fanden wi r einen 

wesent l ichen Unterschied in der Schni tt technik und Pf lege.  Im wir k lich besetzten 

Gebiet w erden deut lic h häuf iger Le itäste abgeschni tten und d ie P flege der Bäume 

ist ger inger als in  den potentiel len Gebieten.  Das Nahrungsangebot,  bestimmt  

anhand von K le insäugerspuren, z eigte ke inen Unterschied zwischen dem  

besetzten Gebiet  im Vergle ich zu den potent ie l len Gebieten. Auch h ier  f ie l das  

Gebiet  Basel h inter  d ie  beiden anderen Gebiete zurück.  

 

Zusammenfassend ze ichnet  s ich das w ir kl ich besetzte Gebiet durch e ine hohe 

Anzahl an Apfe lbäumen mit vernachlässigter P flege und  häuf igem Abschneiden 

der Le itäste aus. D ies e Eigenschaf ten fördern a llesamt d ie Höhlenbi ldung. Die 

Baumhöhlen im potent ie llen Gebiet Schaffhausen/Thurgau kamen vorw iegend 

durch d ie D ominanz an Apfe lbäumen und e inen re la tiv hohen Ante il an d icken 

Birnbäumen zustande. Im potent ie llen Gebiet Basel , wurde e in  geringes  Angebot  

an Baumhöhlen gefunden.  D ies steht im Zusammenhang damit , dass dort  

hauptsäc hl ich gut gepf legte K irschbäume vorkommen.  R ein auf das  

Baumhöhlenangebot betrac htet,  is t  das Gebiet Schaffhaus en/Thurgau für den 

Ste inkauz geeignet , während das Baselb ie t im Moment noch weniger geeignet  

scheint.  Aus den Erkenntnissen der Untersuchung wurden zudem Empfehlungen 

für die Landw irte und Baumbesi tzer erstel lt . Äl tere, abgehende O bstbäume, ob im  

Bestand oder  a ls einzelne Feldobstbäume,  so ll ten stehen b le iben,  auch w enn die  

Wirtschaft lic hkei t stark beeinträchtigt  ist,  nur  noch Teile des  Baumes  vorhanden 

sind oder  Tei le  des Baumes abgestorben sind. D ies gi lt  insbes ondere für  a lle  

Obstbäume mi t grossen Höhlen , ganzen Höhlens ystemen und ausgehöhlten 

Stämmen.  
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Abstract 

The little owl (Athene noctua) is in switzerland an anthropophilic species. Until 1960  it was an 

frequent bird species, with a stand density from one until tree brace per km 2.  By now it is strong 

endangered and in Switerzland exist only 60 brace. The reason for this disappearance is the 

intensification of agriculture and the landscape alteration. The human created secondary  biotope 

„half open cultural landscape with orchards“ disappear from landscape. Important habitat 

structures like old standard fruit trees with cavitys decrease. Thanks the help of the human, which 

bring more structures in the habitat like nest boxes and protect the existing orchards, the little 

population can be conserved. This measures shows in the neighbouring countries (Germany and 

France) a success. In Switzerland is this success at the moment lesser. This is the reason for the 

needfulness of a fundamental research about the limit factors of influence, like the structure of 

roost, food supply,predation and surrounding.Through the protection of the little owl, which is an 

index species of intact orchards, also other species like snake-bird, common redstart, red-backed 

shrike etc., benefit from measures. The Schweizer Vogelwarte in Sempach examined the habitat 

quality and the spatial dynamic  of the little owl. This bachelopaper is one part of the 

researchproject. The quotation of standard fruit treecavitys in potential little owl areas 

(Schaffhausen / Thurgau and Basel / Solothurn) was compared with real little owl area 

(Ludwigsburg). Becasue the  quotation of standard fruit treecavitys might be one limiting factor 

.The analysis  of the quantity of cavitys shows, there are no significant differences between the 

areas. But there exists a difference in the  detailled structure. In  little owl areas there are more 

cavities with multiple cavity entrances than in potential areas. The tree population in the areas is 

different. The fruit tree species have influence of the cavity formation. Apple trees show the highest 

tendency for  cavity formation, followed by bulb tree. Cherry trees and damson plums show a minor 

tendency for cavity formation. The tree maintenance and the technic of tree-cut  have a significant 

influence of the cavity formation. In the  little owl areas the main branche were frequently cuted and 

the tree maintenance were less in compare to the potential areas. The food supply has shown no  

significant difference between the areas. 

 

To summing up the real little owl areas show a high number of apple trees, low  tree maintenance 

and cropped main branches. In the potential area Schaffhausen / Thurgau the reason for tree 

cavity was mostly in apple trees. In Basel / Solothurn exist a low quote of cavity because there are 

mainly cherry trees. The focus  of the tree cavity is that Schaffhausen / Thurgau is a possible area 

for little owl. Because of the low quotation the area Basel isn`t. Some references for the farmer and 

tree owner are: Old fruit trees in a population or as indiviual fieldtrees, should be allowed to stand, 

even though it is not economical. This counts especially  for all fruit trees with caves and 

cavessystems. 

 

http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=predation&trestr=0x8001
http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=allow&trestr=0x8002
http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=to&trestr=0x8002
http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=stand&trestr=0x8002
http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=even&trestr=0x8004
http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=so&trestr=0x8004
http://dict.leo.org/ende?lp=ende&p=Ci4HO3kMAA&search=especially&trestr=0x8004
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1. Einleitung 

1.1 Aktueller Stand der Forschung und  der Forschungslücken  

1.1.1 Die Schutzbedeutung des Steinkauzes  

Der Ste inkauz ( Abb. 1) ist in der  Roten L iste  der gefährdeten Brutvögel  der  

Schweiz 2010 a ls stark gefährdet (EN) eingestuft.  Dies b edeutet , dass er dank 

Förderungsprojekten n icht mehr  unmit te lbar vom Aussterben bedroht ist. D er  

Bestand ist aber  immer noc h extrem kle in  und z ers treut  (Kel ler et al . 2010) .  

 

 

Der Steinkauz ist in der Kul turgeschichte sei t  

Altertum e in sehr w icht iger Vogel . Zahlreiche 

Mytholog ien exist ieren über  den Ste inkauz. D er  

Gattungsname Athene  stammt aus der gr iech ischen 

Mytholog ie von der Göt ting der  Weishei t: Athene.  

Auch heute existiert  e ine enge Bindung zum  

Menschen, da der Steinkauz  ein Kulturfolger ist .  

Durch d ie  E inführung der  halbof fenen 

Kul tur landschaft  mit O bstgärten wurde auc h d ies er  

Lebensraum sekundär besiedel t. Der Erhalt d ies er  

Obstgärten is t  somi t  für  die Existenz des  

Ste inkauzes von essentiel ler Bedeutung. Die enge 

Bindung zum Menschen b estand besonders im 19.  

Jahrhundert,  a ls der Stei nkauz in  d ieser Zei t als  

Haust ier  gehal ten w urde und bei der  Insekten- und 

Nagetier jagd e ingesetzt w urde (Schönn et al . 1991) .  

 

Durch den Schutz des Ste inkauzes prof it ier t n icht nur er, sondern eine Vie lzahl  

anderer Lebew esen, denn der Steinkauz ist eine Schi rmart . Unter anderem  

profi tieren durch die Massnahmen, z ugle ich d ie Zaune idechs en, d ie Schlingnatter  

aber auch Tagfal ter  wie der Grosser Fuchs und das Schachbrett , sow ie Vögel wie 

der Gartenrotschwanz, d ie Zaunammer, das Schwarz kelchen, der Wendehals und 

der  Neuntöter (Merkelbach et  a l.  2008).  

  

Abb. 1: Junger Steinkauz  
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1.1.2 Hintergrund zu den Förderungsprojekten des Steinkauzes 

Im ges amten mit te leuropäischen R aum w ird der  Steinkauz in verschiedensten 

Projekten geförder t, so auc h in Deutschland und der Schweiz. Während 

hauptsäc hl ich das Anbringen von künst l ichen Nistkästen,  aber  auch die E rhaltung 

von ä lteren O bstgärten und Einzelbäumen , sow ie Neupf lanzungen von 

Obstbäumen im nahen Ausland in  den letzten 10 Jahren einen sic h tbaren Anst ieg 

der Anzahl B rutpaare brachte, bleibt in der Schweiz der Erfo lg dieser  

Massnahmen min imal , insbesondere in den R egionen der Nordschweiz. D ies lässt  

darauf schl iessen,  dass in  Frankreich und Deutschland mi t den angewendeten 

Massnahmen d ie Habi tate sow eit verbessert  werden konnten, dass eine Zunahme 

der  Bestände möglic h wurde. D as scheint in  der Sc hweiz n icht  der Fall  zu se in.  

Auch mit einem Angebot an küns tl ichen Nis tröhren besiedel ten grenznahe 

Ste inkauzpopulat ionen vom E lsass und von Süddeutschland d ie Nordschw eiz  

nicht. Für die Förderung des Steinkauzes in der Nordschweiz müssen deshalb 

weitere wichtige Strukturen des Lebensraums und die möglic hen l imit i erenden 

Faktoren (Schlafplatzstrukturen,  Nahrungsang ebot ,  Umgebungsgesta ltung,  e tc.)  

besser bekannt s ein und u ntersucht w erden  (SVS 2011).   

1.1.3 Einbindung der Arbeit in andere Forschungsprojekte und der Bezug zu Obstbäume n 

An der  Schweizer ischen Vogelwar te Sem pach läuf t aktuel l ein grosses  

Grundlagenforschungs pro jekt, das den Zusammenhang zwischen Habitatqual ität  

und räuml icher D ynamik innerhalb und zw ischen Ste inkauzpopulat ionen im  

süddeutschen Landkreis Ludw igs burg untersucht. D iese B achelorarbei t is t ein  Tei l  

dieses Forschungs pro jektes.  Dabei w ird der Fokus  auf  den Faktor Bau mhöhlen 

gelegt. Baum höhlen können für das Brutgeschäft durch künst liche Nis tröhren 

ersetzt w erden, könnten aber als Schlafp la tz insbesondere im Winter e ine 

unersetz liche Ressource se in. D as Angebot an Baumhöhlen könnte deshalb in der  

heutigen Kultur landschaft  e in  lim it ierender Faktor  darste l len und so für den 

Ste inkauz eine wichtige Komponente der Habitatqual ität s ein.  Auc h in  der Li teratur  

wurde erwähnt,  dass, w enn genügend Höhlen vorhanden s ind,  d ie  Art  der  

Landnutz ung für den Ste inkauz von untergeordneter  Rolle zu sein scheint  

(Friedrich 1990).   
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1.2 Forschungslücken 

Zusammenhang Baumhöhlenangebot und Steinkäuze  

Für  d ie Erhal tung und Förderung der  Steinkäuze w urde d ie Bedeutung von 

Hoc hstammobstgär ten mit e inem reic hen Angebot an Baumhöhlen nachgewiesen.  

Denn das natür l iche Baumhöhlenöhlenangebot ist  e iner der lim it ierenden Faktoren 

für die Ste inkauzpopulat ionen (Nieuw enhuyse et al . 2008; Lac k 1954). Bisher  

wurde besonders die Bedeutung der  Baumhöhlen im Bezug auf  den Nutzen der  

Brut  erforscht . Es  wurde aber  nur  wenig über  die  Nutz ung oder  d ie Ansprüche von 

Baumhöhlen als  Tageeinstand oder  Schlafplatz  untersucht . Mehr  Informat i onen 

dazu im Kapitel  2 .1 .3.   

 

Entstehung von Baumhöhlen  

Über die Entstehung und d ie höhlenbildenden Faktoren von  

Hoc hstammobstbäumen wurde w enig geforscht  und es sind w enige E rgebnisse 

vorhanden. Untersuchungen liegen vorwiegend über den E inf luss von Insekten 

und P ilzen auf den Baumhöhlenbi ldungprozess vor  (Möller 2009).  Es existieren 

aber keine spezif ischen Untersuchungen zum E influss der  Schni tttechnik und 

Baumpf lege auf  die Höhlenentw icklung.  Mehr In form at ionen über d ie  Ents tehung 

der  Baumhöhlen siehe K apitel  2.2.2.    

1.3 Ziele der Arbeit 

Im R ahmen dieser  Bachelorarbei t w erden d ie  Entstehung und die Ver te ilung von 

Baumhöhlen in O bstbäumen,  einer  mögl icherweise wichtigen strukturel len 

Ressource für den Steinkauz, untersucht . Das Ste inkauz-Unters uchungsgebiet der  

Schweizerischen Vogelw ar te Sempach und der FOGE im Landkreis Ludwigsburg 

(Baden-Württemberg,  Deutschland)  sol l im Bez ug auf Merkmale des Feld - und 

Hoc hstammobstbaums (Baumpf lege, Baum erziehung,  Baumhöhlenzahl,  

Baumbestand,  K le instrukturen und K le ins äugerangebot)  mit  potentie llen,  aber  

unbesetzten Ste inkauzgebieten in der Nordschw eiz verg lichen w erden. Während 

den Feldarbe iten im Ste inkauzprojekt der Schweizer ischen Vogelw arte Sempach 

entstand der  qualitat ive Eindruck, dass sich d ie Baumhöhlenzahl  im Landkreis  

Ludw igsburg von derjen igen in  der  Schweiz unterscheidet.  Die Bäume werden 

mögl icherweise nac h einer  anderen Methode erzogen und gepflegt.  In  dieser  

Arbeit  sol len deshalb insbesondere die Gründe für  d ie z u erw ar tenden 

Unterschiede in der Baumhöhle nzahl untersucht w erden. Al lerdings können sich 

die bes etzten Ste inkauzgebiete in  Deutschland und d ie  unbesetzten Gebiete in  
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der  Schweiz auch durch andere w ic ht ige Habita tfaktoren unterscheiden.  Deshalb 

wird zus ätzl ich auch das K le insä ugerangebot in den verschiedenen Gebieten 

vergl ichen.  

 

Folgende H ypothesen werden in d ieser Arbeit  näher untersucht :  

 

Hypothese I: Potent iel le  n icht  besetzte Ste inkauzgebiete und wir k lich besetzte 

Ste inkauzgebiete unterscheiden s ich in der nutzbaren Baumh öhlenzahl  und nic ht  

im Kleinsäugerangebot .  

 

Hypothese II:  Schni tt technik und Obs tbaumar t  haben e inen E influss auf die  

Baumhöhlenbildung.  

 

Hypothese III:  Fa l ls Hypothese I z utr iff t,  g ib t  es  verschiedene sich nic ht  

auszuschl iessende Gründe für den Unterschie d in  der Baum höhlenzahl :  

 

 Unterschied liche Sc hnitt tr ad it ionen und Schni tt techniken  

 

 Unterschied liche K ri ter ien für  das Fäl len von Bäum en  

 

 Unterschied liche Obs tbaumar ten und Artenzusammens etzung  

 

 Unterschied liche Baumpflege, abges ehen vom Schnit t  
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2. Theoretische Grundinformationen 

2.1 Der Steinkauz 

2.1.1 Biologie und Habitatansprüche des Steinkauzes (Athene noctua) 

Der Ste inkauz (Athene noctua) gehört z ur Vogelgruppe Ohreulen und Käuz e. Er ist  

ein Höhlenbr üter und Standvogel.  Er  brütet  mit  e iner Jahresbrut zw ischen Apri l  

und Jul i. D ie Grösse der Gelege l iegt zw ischen 2 und 7 Eiern (Niewenhuys e et a l.  

2008) . Der Steinkauz zähl t mit  e iner Grösse von ca. 20 cm, zu der dri tt kleinsten 

Eule Europas (Schönn et al . 1991). E r bevorzugt offene b is ha lboffene 

Landschaften ( Abb. 2) , welche klimatisch günstig s ind. Meist ist er in Randlagen 

von D örfer  und S iedlungen mit  Streuobstw iesen und a lten Obstbäumen sow ie in  

höhlenreic hen Al leen anzutreffen. Er  meidet  jedoch gröss ere Waldgebiete, da dort  

einer  se iner P rädatoren, der  Waldkauz, lebt . D er  Ste inkauz g i lt  a ls ortstreu.  Die 

Reviergrösse beträgt zwischen 5 und 50 Hektare. D er Lebensraum muss 

übersichtl ich und mit  e inem a usre ichenden Antei l an S itzwar ten vorhanden se in,  

welche er  zum Beuteerw erb benöt igt .  D er  Nahrungserwerb findet  hauptsäc hl ich 

am Boden statt . Zu s einem Beutespektrum zählen m indestens 25 Kleinsäugerarten 

und 60 Vogelarten,  sowie R epti l ien, Amphibien, Wirbe l lose und Insekten. Als  

Unternutzen bevorz ugt  er zum Jagen kurze Vegetat ion. (ARGE Streuobst  2000).  

 

 

Abb. 2: Vergleich der Habitatpräferenzen von Athene noctua zu anderen Käuzen der Gattung Athene , im Bezug auf die 
Baumdichte und Lebensraumgestaltung. Athene noctua hat im Vergleich zu den  Käuzen der Gattung Athene eine breite 
Biotopvalenz. Er  besiedelt den Lebensraum Buschsteppe bis und mit zur Parklandschaft (in Schönn et al. 1991 nach 
Scherzinger 1980). 
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2.1.2 Aktuelle Populationsgrösse und Verbreitung in der Schweiz 

Die Verbre itung in der Schweiz ze igt e inen Wandel ( Abb. 3) . Im Mi ttel land w ar er  

zwischen 1950 b is 1959 häuf ig . Im Jahre 1960/61 zählte der  Ste inkauz zu den 

verbrei te ten vorkommenden Vogelarten in der  Schweiz. In  d ieser Zeit betrug die  

Bestandes dichte gew öhnl ich mindestens  1  bis  3  Paare pro km 2.  Durch den 

Landschaftswandel ( Intensivierung und R at ionalis ierung der Landw irtschaft und 

Ausdehnung der S iedlungsgebiete, sow ie durch d ie  Abnahme der  

Hoc hstammobstbäume) kam es zu Abnahmen in den Stei nkauzpopulationen in der  

Schweiz.  Nic ht nur der   Mensch ist an der  Abnahme der Pop ulat ion schuld,  

sondern auch 

natür liche Umstände,  

wie z.B.  grosse 

Käl teeibrüc he,  hatten 

negat ive E inflüsse auf  

die Steinkauz-

populat ionen.  So gab 

es e ine hohe 

Morta li tät  in den 

strengen Wintern der  

Jahre 1955/56 und 

1962/63 (Knaus et a l.  

2011) . Im Jahr 1980 

wurden nur noch 185 

Brutpaare gezählt,  

welche ins elart ig  

verbrei te t waren  

(Ju i llard 1984).  B is 

zum Jahr 1987 sank 

der Bestand auf 100 

Brutpaare (Winkler et  

al.  1987) . Heute 

leben noch ca. 60 Brutpaare in der Schw eiz (SVS 2011) . Im Kanton Genf s ind c a.  

40 Brutpaare,  in  der  Ajoie  zwischen 15 b is 20 Brutpaare und im Tessin ca.  10 -15 

Brutpaare vorhanden.  Die Populat ionsentw icklung b l ieb in  der  Schw eiz   in den 

letz ten Jahren auf t iefem Niveau stab i l.  

 

Abb. 3: Zeigt die Verbreitung des Steinkauzes seit 1950. Rote Quadrate zeigen 
Gebiete, in denen seit 1950 der Steinkauz nicht mehr gesichtet wurde. 
OrangeFlächen zeigen, dass das Vorkommen bis in die 70er Jahre beschränkt 
war. Bis in die 90er Jahren wurden Steinkäuze an Orten mit blauen Markierungen 
gesichtet und grüne Quadrate bedeuten eine leichte Zunahme der Population 
(Knaus et al. 2011). 
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Bei einer Ste inkauzkart ie rung im Jahre 2008 wurden im Département Haut-R hin 

(südl iches Els ass) 36 Brutpaare, am Kaiserstuh l 57 Bru tpaare, in  Lörrach 30 

Brutpaare und in der Ajo ie 18 Brutpaare gefunden. D ie Bestände s ind am  

Zunehmen,  d ie  Ar t ist  aber  immer  noch auf der  roten L iste  oder w ird zumi ndest als  

gefährdet  e ingestuft  (SVS  2011).  In den Nac hbar ländern Deutschland und 

Frankreic h finden sich zum Tei l  nahe der  Grenze re iche Vorkommen an 

Ste inkäuzen (Abb.  4) .  Für diese Arbeit  int eressant  ist  die Steinkauz dichte in  

Baden-Wür ttemberg,  denn dort  befindet  s ich die  Untersuc hungsf läche des w ir kl ich 

besetzten Ste inkauzgebietes.   

 

Abb. 4: Zeigt die Steinkauzdichte in Deutschland im Jahre 2003. BWÜ ist Baden-Württemberg  
(M.Jöbges mündl. Mitt. Vogelwarte NRW/LANUV).  
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2.1.3  Ansprüche des Steinkauzes an Baumhöhlen und Tageseinstände 

Steinkäuze nutz en a ls  Schlaf - und Nistplatz  e ine Vielzahl unterschied licher  

Landschaftselemente. Solche Elemente s ind z.B. Holzstapel, Steinhaufen  und 

Hohlräume in  Gebäuden.  E in weiteres w icht iges Element ist  d ie Existenz von 

Baumhöhlen in  ihrem R evier ( Abb. 5)  (Niewenhuys e et al . 2008) .  

 

In e inem  Steinkauzrevier  re icht  e ine Baumhöhle al le ine n icht  aus. E r benöt igt  

neben e iner  Höhle zum Brüten zwe i  

bis dre i w ei tere Tages einstände 

und Vorratskammern (AR GE 

Streuobst  2000).  Denn Baumhöhlen 

dienen dem Ste inkauz n icht  nur a ls  

Brutplatz,  sondern auc h a ls  

Tageseinstand (Schlafp latz).  Die 

spezif ischen Ansprüche der  

Ste inkäuze an e ine 

nistplatztaugl iche Baumhöhle s ind 

berei ts gut  untersucht w orden.  

Weniger  bekannt  s ind die  

Ansprüc he an Baumhöhlen,  welche  

als  Tages einstand genutzt w erden.  

Auch wenn Baumhöhlen a ls Schlaf -  

und Brutp la tz d ienen können, s ind 

die Ansprüche an d ie Baumhöhlen 

(Lage, Innenkl ima,  Anz ahl  

Höhleneingänge, e tc.)  für die  

be iden Nutzungsar ten w ohl  

unterschiedl ich (Niewenhuyse et al .  

2008) . Im Folgenden werden die  

berei ts bekannten Ansprüche an Baum höhlen au fgeführ t. Es ist aber festz uhal ten,  

dass Baumhöhlen von Ste inkäuzen mult ifunkt ional  genutzt w erden.  

 

 

 

 

 

Abb. 5: Zeigt eine Baumhöhle in einem Apfelbaum, welche 
für den Steinkauz geeignet sein kann. Die Öffnung des 
Höhleneinganges ist gross genug und die Höhle ist tief 
genug. Zudem führen mehrere Eingänge zur Höhle.  
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2.1.3.1 Die Nutzung von Baumhöhlen als Brutplatz 

Für die B rut bevorzugen Steinkäuze Höhlen in Bäumen oder hohle Bäume, denn 

neben den erw ähnten Lebensraumelementen gel ten d ie  natür lichen B ruthöhlen als  

einer der l imit ierenden Faktoren für d ie Ste inkauzpopulat ionen (Nieuw enhuyse et  

al.  2008; Lac k 1954) . Die Bedeutung der Baumhöhlen, w urde in  e iner Studie über  

die Brutplätz e des Steinkauz es in der damaligen DDR  ers ich t l ich.  Die E rgebnisse 

dieser Studie ze igten, dass 54.4 % a ller B ruten in  Bäumen  stat tfanden,  

vergle ichsweis e ger ing war d ie  Anzahl der  Gebäudebruten (27.5 %) . Bei den 

Baumbruten machten d ie  Obstbäume mit  48.8 % den grössten Antei l  aus,  g efo lgt  

von Weiden und Pappeln (30.8%) , Linden und Eichen (12.2%)  und anderen 

Baumar ten (8.1%)  (Schönn et a l.  1991).  Ebenso wurden in einer ähnl ichen Studie 

33 von 36 Nestern in  Bäumen gefunden (Tome et  al . 2004).  Ste inkäuze 

bevorz ugen zum Brüten geschlossene R äume und Baumhöhlen er fü l len diese 

Präferenz  (Schönn et  a l.  1991).  Zudem muss d ie  Höhle e ine Kammer besi tzen,  

welche  genug Raum  für  d ie  E ier und d ie  wac hsenden Jungvögel  bietet . D er  

Unterschlupf  muss Schutz vor Wind und Regen bieten. D ie Höhle sol lte  

vorz ugsweise dunkel  sein.  Der  Eingang zur Höhle so ll te  für die Ste inkäuze genug 

gross se in, aber  möglichst  zu kle in für  Fressfe inde wie z.B . Marder (Exo 1983).  

Die häufigsten D urchmesser  der  Höhleneingänge (Flug lochmass)  betrugen in  

divers en Studien zwischen 3 cm und 30 cm (Schönn et.al  1991) . Wei tere Studien 

zeigten eine bevorzugte Flug loc hweite von 6-20 cm (Exo 1983).  Bei  e iner  

grösseren Öffnung wurden nur Ste inkäuze gefunden, wenn sich die Höhlen im  

Innern verengten (Schönn et.al 1991). D ie Tiefe von Höhlen,  in denen Ste inkäuze 

gefunden wurden,  var i ier te  zwischen 25 und 75 cm (Ju il lard 1984) .  D ie meisten 

Nes ter  wurden in Frankre ich auf  e iner  Höhe von 1 -  4.3 m gefunden (Génot 1990).  

In der Schw eiz  beträgt die durc hschni tt lic he Nesthöhe in Bäumen,  Gebäuden und 

Nistkästen um die 3.9 m (Jui l lard 1984) und in  Deutsc hland auf e iner Höhe von 

2.4 m (Exo 1981).  In der Sc hweiz wurden in  den 80er  Jahren bere its  geeignete 

Bruthöhlenbäume unters ucht . Auf  110 O bstbäume wurde nur 1 geeigneter  

Brutbaum gefunden (n=561,  davon 250 Apfelbäume;  Ju il lard 1984) .  In  Frankre ich 

wurde 1 geeigneter Baum auf  60 Obs tbäum e gefunden (n= 8`839, davon 2`386 

Apfe lbäume; Genot  1990).  D ie Höhlen sind meist  oben geschlossen (Glutz von 

Blotzheim und Bauer 1980). D ie vom Stei nkauz bevorz ugten Öf fnungen der  

Höhleneingänge bef inden s ich in  Richtung Süd, Südw est bis Südost (Exo 1981).  

Der Grund l iegt  wohl darin,  dass diese Expos it ionen Schutz vor  R egen und Wind 

bieten und zugle ich e ine hohe Sonneneinst rahlung er lauben.  D ie haup tsächliche 
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Exposit ion der Höhleneingänge war  e ine Orientierung bei 162° ± 73.1° ( r=0.19),  

es zeigte s ich aber kein s ig n if ikanter Zusammenhang m it dem Nesterfolg der  

Populat ion. Bei erfolgreichen Nestern war d ie D istanz zur Sied lung grösser (Tome 

et al . 2004) .  Meist bi lden sich aber  Höhlen auf der Westseite (Exo 1981) .  

2.1.3.2 Die Nutzung der Baumhöhlen als Schlafplatz  (Tageseinstand) 

Steinkäuze im Alter zwischen 50 und 170 Tagen bevorz ugen Baumhöhlen als  

Schlafp la tz, wobei eine besonders starke Nutzung im Zei traum mit  150 b is 170 

Tagen,  a lso im Winter, z u erkennen ist  (Boc k 2011) . Von 1 `313 Tageseinständen in  

Bäumen befanden sich 571 P lätze in  Baumhöhlen. Der Gebrauch der  Höhlen als  

Schlafp la tz, nimmt mi t abnehmender  Temperatur  und gegen d ie  Wintermonate z u.  

Zudem werden Höhlen mit mehreren Höhleneingängen gegenüber Höhlen mi t nur  

einem Eingang bevorzugt. Alte Apfe lbäume mit  mehrehren Höhlene ingängen 

waren d ie  bevorzugtes ten Einstände,  gefo lgt von B irnbäumen mit  mehreren 

Höhleneingängen (Boc k 2011).  Auc h im Bereich Beuteerw erb sind Baumhöhlen 

von besonderer Bedeutung. Denn Ste inkäuze deponieren überschüssige Beute 

das ganze Jahr über in Baumhöhlen. Die Nahrungs depots in Baumhöhlen sind ein  

wicht iger Tei l  der  Balzhandlung . Ausserhalb der Jagdzei t  b ildeten diese e ine 

wicht ige R eserve für d ie  Versorgung,  ebenfal ls der  Jungen. Zudem bevorzugen  

Sie beim Verzehr  von grösseren Beuten einen gedec kten Fressplatz, auc h hier  

s ind Baumhöhlen ideal  (Scherzinger  und Mebs 2000) .  

2.1.4 Sonstige wichtige Faktoren wie Umgebung und Kleinsäugerangebot 

Es ist  n icht  nur  e in  Faktor für  den E rhal t einer Populat ion entscheidend,  sondern 

das  Zusammenspiel  v ie ler  einzelner  Faktoren zusammen.  Deswegen ist  nicht  nur  

das Höhlenangebot  in  einem Gebiet  für d ie  Populat ion entscheidend,  sondern 

auch d ie  Umgebung. Zum Beisp ie l muss ein geeignetes Jagdgebiet mi t einem  

guten Nahrungsangebot  vorhanden sein. Beim Unternutz en von Obstgär ten spie lt  

die Bewirtschaf tung eine zentrale R ol le,  denn bei  extensiver  Bew irtscha ftung ist  

das Beuteangebot höher als bei in tensiver Bewirtschaf tung (Schönn et a l. 1991).  

Eine Mosaikst ruktur mi t Wechsel von gemähten, kurzen Flächen und höher en 

Ste l len in  Kombination mit  Habita tsstrukturen ist  ideal (Exo 1987).  Zudem  sind 

Holzstapel und Gebäude w icht ige Elemente, w elc he in  e inem Ste inkauzhabitat  

neben Obstbäumen vorkommen sol lten (Schönn et  a l.  1991).   
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2.2 Obstbäume und Baumhöhlen 

2.2.1 Begriffserklärungen und Grundinformationen zum Obstbau  

Streuobstwiese 

Eine Streuobstw ies e charakter is iert  s ich durch eine zwei fac he Nutz ungsform  auf  

einer  F läche.  Zum einen wird der  waldähnl iche lic hte Obstbaumbestand genutz t,  

zum anderen f indet  e ine Nutzung des Unterwuchses  a ls Wiese oder Weide statt  

(Dahlem et  a l. 2002).  

 

Feldobstbau  

Es müssen mindestens 3 Hochstammobstbäume ,  mit  dem Unternutz en Wiese oder  

Weide auf einer landw irtschaft lichen Nutzfläche vorhanden sein.  Der  Abstand von 

Stamm zu  Stamm dar f  höchstens  2 5 Meter  betragen und die Anordnung der  

Bäume ist  geordnet . D ie F läche besi tzt w eniger  a ls  300 Bäume pro Hektar  

(Schweizer ische Bauernverband SBV 20 09) .  

 

Hochstammobstbau  

Hierunter zählen Obstbäume, bei denen d ie ersten Leitäste (1.K ranz) in 1.8 Meter  

beginnen.  Es w ird zudem eine grosse Rundkrone ausgebildet (K lug 2000).  

 

Halbstamm  

Obstbäume welche e inen K ronenansatz  zwischen 100 cm und 160 cm besi tzen,  

werden a ls Halbstamm bezeichnet  (K lug 2000) .  

 

Die Pflege der Hochstammobstbäume 

Durch gez ie lte Schnit te  am  Astwerk wi rd e in  Obstbaum erzogen.  Diese Eingr iffe  

s ind notw endig um e ine vorze it ige Vergre isung zu verh indern. Besonders in den 

jungen Jahren l iegt  der  Sc hwerpunkt  der  Pf lege nic ht  auf  dem  Fruchtert rag,  

sondern beim Aufbau der  Baumkrone innerhalb des  Standraums und bei  der  

Förderung e ines stabi len und tragfähigen Kronengerüsts. D ie richtige Pf lege ist  

jedoch b is ins hohe Al ter  e ines Baums notw endig (Bannier  2010).   

 

Der Öschbergschnitt  

Dies ist  d ie  häuf igste Schnit ttechnik in  der  Schw eiz.  P flegemethode zur  Erz iehung 

grosskroniger  Obstbäume.  D iese Schni tt ku ltur  wurde im Jahre 1920 von Hans  

Spreng in der  Schweiz entw ickel t. D er Obstbaum wird auf 3 b is 4 Le itäste und 

einen Mi ttw el tr ieb erzogen.  Dies hat v ie le  Vortei le  zur früheren P flege.  D ie Bäume 

wurden zuvor  etagenar tig  erzogen,  dadurch fand e ine Beschattung stat t und ein  
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gegens ei tiger  Konku rrenzdruck der Äs te. D iese mussten häuf iger  gestützt w erden.  

Durch d ie  Konzent rat ion auf  3  b is 4  Lei täste s ind a lle  g le ich produkt iv und 

ergeben optimal gereif te Früc hte. Diese Baumpf lege gelangte dank Helmut Peter  

im Jahre 1950 auch nach Baden-Wür ttemberg, doch gelangte der Durc hbruch 

nicht gleich stark wie in der Schw eiz ( Mangold  2005).  

2.2.2 Entstehung von Baumhöhlen  

Vie le Bäum e reagieren auf Ver letz ungen mi t e iner  Aussonderung e iner  

kautschukähnl iche Verschlusssubstanz  

(aus der  Milc hröhre der P flanz e) als  

Schutzreakt ion (Abb. 6) . Kernobst (Äpfel ,  

Birnen) bes itzen jedoch ke ine s olche 

Verschlusssubstanz. D ennoch treten aus  

den Wunden der  Obstbäume Stof fe  aus,  

welche an der  Wundoberf läc he oxidieren 

und zu Wunverbräunungen führen. Es  

bi ldet s ich eine iso lierende Grenzschicht  

die weiter aufgebaut w ird. Bei erfolgre icher  

Wundhei lung am  Obstbaum, verwachsen 

die kleinen Wunden problemlos  (Abb.7) .  

Bei  auf tre tenden Kompl ikat ionen können 

vermehr t Mikroo rganismen und P ilz e in  die  

Wunde gelangen und  das Zuwac hsen der  

Wunde verh indern, w as b is hin  zur  

Höhlenbildung führen kann (Abb. 8). D er  

Zei tpunkt  der Ver le tzung e ines  Baumes ist  

zentral . So w urden Versuchsbäume ,  

während den Wintermonaten November bis  

Februar verwundet und diese reagier ten 

erst Monate später im Mai mi t  

vo llständigem Wundverschluss. Während 

die Versuchsbäume welche im Mai,  Juni  

oder Ju li  ver le tzt w urden, sehr rasch 

heil ten und nach vier  b is fünf Wochen 

einen vol lständigen Wundverschluss 

ausbildeten (Schm id 1992). E ine Ver le tzung kann unter anderem durch geziel tes  

 

Abb. 6: Kirschbaum welcher auf eine Schnittwunde 
mit Harzbildung, reagiert hat. 

 

Abb. 7: Überwallung einer Schnittfläche, dies ist eine 
vollständige Wundheilung. 

 

Abb. 8: Befall von Pilzen an einer Schnittstelle, die 
Höhlenbildung wird gefördert.  
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Abschneiden oder durch den natür l ichen Abbruc h eines  Astes  entstehen.  Bäume  

scheinen jedoc h s ehr  w iderstandsfähig gegen Baumhöhlenbi ldung zu se in. Höhlen 

bi lden sic h zudem vorwiegend unter Wasserstress oder be i Gefr ieren des Xylem s.  

Unter den verschiedenen Baumarten f inden sich Unterschiede in  der  

Widerstandsfähigkei t z.B. be i Wasserstress was indi rekt auch die Höhlenresistenz  

beeinf lusst.  In dieser  Studie wurden nur Waldbäume untersucht  (C ochard 2006).  

Der Verlauf e iner Höhlenbildung steht ebenso im Zusammenhang mi t der  

Faunazus ammensetzung ( Abb.  9) ( Jarzabek 2006). In  der Studie des  

Landschaftspf legeverbands  im Jahre 2009  wurde in a llen Streuobs twiesen, die  

Bäume erhiel ten welche ä lter als 50 Jahre w aren,  Baumhöhlen gefunden.  Es  

zeigte s ich in  dieser  Studie auch e in  E influss der Apfelsort e  auf d ie Anzahl  der  

Höhlen. In Neupf lanzu ngen, welche jünger a ls 30 Jahre w aren, w urden ke ine 

Höhlen gefunden.  Zudem w urden 241 Bäume unte rsucht , w elche äl ter a ls 50 Jahre 

waren. D avon wiesen 33 % der Bäume Höhlen auf , 46 % hat ten Löcher und 65  % 

hohl k lingende Bere iche (Landschaf tspf legeverband 2009).  

 

Abb. 9: Es zeigt sich, dass die Entwicklung einer Baumhöhle in Abhängigkeit mit der Zeit und der 
Faunazusammensetzung steht.  Bezogen auf die Verteilung der erfassten xylobionten Käferindividuen auf die 
Substratgilden in Abhängigkeit vom Sukzessionstyp  (Jarzabek 2006).  

2.2.3 Altersklassen und Baumdichte in einem Bestand 

In der  wi rtschaf tl ichen und in der naturschützer ischen S ichtweise gelten oft  

unterschiedl iche K ri ter ien, um den Wert e ines Baums oder e ines Baumbestands  

zu beur te i len.  In  der  wi rtschaf tl ichen Sic htweise steht  of t der E rtrag e ines Baumes  

im Vordergrund. D ie durchschnit tl iche Lebens erwar tung bei K irschen, Zwetschgen 

und Äpfe ln beträgt c a. 80 Jahre, w ährend bei Bi rnen vo n einer  Lebenserw artung 

von 100 Jahren aus gegangen w ird. Das Vollert ragsal ter l iegt im Bere ich zwischen 

20 und 40 Jahren (Nicca et a l.  2009).  Von Sei ten des Naturschutz es ist ein  a lter  

Baum mit Totholz und Baumhöhlen wertvo ll , denn die naturschützer ische 
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Bedeutung eines  Baums steigt  mit  zunehmendem Alter. So b i lden sich 

Baumhöhlen meist  erst  ab dem 25.  Lebensjahr  und das  grös ste Interesse für  viele  

Ar ten f indet s ich in  Bäumen ab dem 50.  Lebensjahr  (Gär tner 2009) . Trotz  

wirtschaf tl ich und naturschützerisch unterschied l icher  S ichtw eisen liegt das  

gemeinsame Interesse in  e inem nachhalt igen Baum bestand. D ie Lös ung für be ide 

Sei ten ist ein Bestand, w elc her al le Al tersklassen an Bäumen in tegrier t ( Abb. 10).  

Denn um einen langf rist igen Baumbestand zu gew ähr leisten, ist es wicht ig , im  

Bestand eine gut  durchmischte Al tersstruktur zu haben.  

Abb. 10: Ein richtiges Verhältnis von Jungbäumen und Bäumen im ertragsfähigen Alter sowie Altbäume sind für e ine 
nachhaltige Bewirtschaftung zentral. Wie in diesem Bild ersichtlich, ist dieses Prinzip umsetzbar.  

 

Für e inen wirtschaft l ichen und natur fördernden Bestand, wi rd von Gärtner (2009)  

folgende Al tersstruktur empfohlen  (Gärtner  2009):   

 25 % des Bestandes so ll te unter dem 20.  Lebens jahr se in  

 50 % sol lte  s ich im Al ter  zwischen 20 b is 60 Jahren befinden  

 25 % sol lte  über 60 Jahre al t se in   

 

Es kursieren aber auch andere Empfehlungen, w ie zum Beisp iel  d iese  (AR GE 

Streuobst  2000):  

 15 % Jungbäume 

 75-80 % Bäume im er tragsfähigen Al ter   

 5-10 % abgängige Bäume  

 

Für die Er fü llung der Ö koqual itätsverordnung,  muss die Baumdic hte  mindestens  

30,  maximal 120 Hochstamm-Feld- Obstbäume pro Hekt are aufw eisen.  Bei  

Kirsch,-  Nuss- und Kastanienbäumen bet rägt  d ie  maximale Anzahl  an Hochstamm-

Feldobstbäumen 100 Bäume pro Hektare.  D ie Distanz zwischen den einzelnen 

Bäumen bet rägt  maximal  30 Meter   (Ö ko -Qual itä tsverordnung 2011) .  
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2.2.4 Der rückläufige Trend der Hochstammobstbäume in der Schweiz 

Über  80 % der  Hochstammobstbäume sind im Zei traum der  letzten 50 Jahren 

verschw unden.  Im Jahre 1950 betrug die  Anzahl der  Hochstammobstbäume um die 

15 Mi l lionen, während im Jahre 1991 nur  noch 3 Mil l ionen gezähl t wurden ( Abb.  

11) . Auc h danach, im Zeit raum von nur 10 Jahren (zwischen 1994 und 2004),  

wurden um die 75`000 Bäume gerodet. Es wird e ine weitere jähr liche 

Bestandsabnahme um die 1.5 % prognost iz iert . D er aktuel le  Bestand w ird auf  2.3 

Mi ll ionen geschätzt . D ie Abnahme der  Hochstammobstbäume zeigt n icht nur in  der  

Schweiz,  sondern auc h in Europa e in  negative Entw icklungstendenz (Knaus et a l.  

2011) .  

Gründe für den Rückgang 

Ein wichtiger  Grund für d ie  Abnahme der Hochstammobstgär ten f indet s ic h im  

Strukturw andel in  der  Landwir tschaft  nach dem zwei ten Wel tkrieg. Im Zuge der  

Mechanisierung in  der Landwirtschaf t und durch die Ausdehnung der  

Siedlungsflächen w urden d ie Hochstammobs tbäume zune hmend zum Hindernis  

und deshalb gerodet.  D enn d ie  Bewir tschaftung von Hochstammobstbäumen ist  

aufw ändig und ze it inte nsiv.  Zudem w ar  das So rtenspektrum bei den Kernobst-

Hoc hstammbäumen weitgehend auf  die P rodukt ion von Brenn-  und Mostobst  

ausgelegt. D ie Tafelobstproduktion w urde aus qual itat iven und wir tschaf tl ichen 

Über legungen b is in d ie 1980er Jahre vol lständig auf  Ni ederstammobstbäume 

Abb. 11: Entwicklung der Hochstammbäume in der Schweiz. Quelle:  
www.hochstamm-suisse.ch,Stand 1.7.2011) 
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ver legt . Zunehmende Überschüsse von Brenn- und Mos tobst veranlasste die  

Schweiz.  Alkoholverwaltung,  welche zur Übernahme des Obstes  verpfl ichtet  war,  

Rodeakt ionen zur Angebotsreduktion durc hzuführen. B is 1973 w urden d ie le tzten 

dieser  Aktionen durchgeführt  (Nicca et al. 2009) .  

 

Abnahme der ökologischen Qualität 

Die Problem at ik liegt n icht nur in der schw indenden Quanti tä t, sondern auch in  

der  mangelnden ökolog ischen Qual itä t  der  noch verbl iebenen Obstgär ten.  In  90 % 

der  Obstgär ten ist  der  Unternutzen  in tensiv und es fehl t  an Strukturen (As thaufen,  

Ste inhaufen, etc. ). Nur  noch 50% der O bstgärten bieten noch taugl iche 

Nistmöglic hkei ten für Höhlenbrüter. Zusammen mit  der Abnahme der  

Hoc hstammobstgär ten haben g le ichzeit ig auc h viele Ar ten, u.a. auc h der  

Ste inkauz,  abgenommen.  Neben dem Ar tenver lust  f indet  auch ein  

Diversi täts ver lus t der Obs tsorten stat t. In der Intensivprodukt ion dominieren pro 

Obstart  weniger  a ls 10 Sor ten ( Nicca et al. 2009).   

 

Gefährdung der Nachhaltigkeit 

Der grösste Tei l des Hochstammobstbestandes , weist eine Tendenz zu a lten 

Obstbäumen auf,  aber es werden nur  sehr  wenige Jungbäume gepflanz t.  

Grunds ätzl ich s ind a lte Obstbäume posit iv zu bewerten und für die ökolog ische 

Qual ität  notwendig,  z umal  hier  d ie  meisten Baumhöhlen i n  solchen Bäum en  zu 

finden sind. Wenn in e inem Obstgarten aber nur al te Bäume vorhanden s ind und 

ke ine Jungbäume gepf lanzt w erden , so ist die Nac hhal tigkei t des Obstgar tens auf  

lange S ichtweise nic ht  gewährle istet .  Dami t auch in  Zukunf t s olch w ertvo lle  

Altbäume existieren, m üssen in einem Bestand laufend Jungbäume integr iert  

werden (Nicca et al. 2009) . D eta il l ier te  Informat ionen s iehe dazu Kap ite l 2.2.3.   
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2.3 Untersuchungsgebiete 

 

Gegenüberstellung der drei Gebiete / Grundinformationen 

Die  Untersuchungsflächen s ind, bezogen auf  das Lokalkl ima (Tab. 1) , sehr  

unterschiedl ich,  auch im Bez ug der Win drose ( Abb. 12).  

Tab. 1: Lokale Grundinformationen der drei Untersuchungsflächen 

 Basel Schaffhausen/Thurgau Baden-Württemberg 

Durchschnittliche Anzahl Hochstammobstäume pro Betrieb 1481 851 83.75 

Jahres Temperaturmittel in °C 9.62 8.52 10.64 

Jahres Niederschlagsumme in mm 7783 8833 7624 

 

1Nicca et al.  2009 

2MeteoSchweiz/Standardnormwerte 1961-1990/ Jahres Temperaturmittel /Stand 2011 

3MeteoSchweiz/Standardnormwerte 1961-1990/ Niederschlagssumme/Stand 2010 

4DWD Deutscher Wetterdienst 

5Küpfer 2010 

 

 

 

Abb. 12: Es werden die Windrosen der drei Untersuchungsflächen dargestellt. Links ist die Windrose von der Region 
Basel, in der Mitte wird die  jährlichen Windrose von Schaffhausen dargestellt (beide MeteoSchweiz) und Rechts die 
Windrose von Ludwigsburg (http://de.windfinder.com, Stand:10.8.2011). 
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Schaffhausen/Thurgau 

In Schaffhausen sind um die 21„000 Hoc hstammobstbäume angemeldet (Forster  

und R upf  2010) . Sc haf fhausen besass in  den Jahren 1992 bis  1997 um die 29`852 

Hektare Acker fläche, davon wurden 850 Hektare für Obs t, R ebbau und Gar tenbau 

genutzt . Im Jahre 2009 wurden in der Ostschweiz 1`503.5 Hektare Äpfel , 211.8 

Hektare B irnen,  78.4 Hektare K irschen und 84.3 Hektare Zw etsch gen angebaut  

(Schweizer ische Bauernverband SBV 2009). D ie Abbildungen 13 und 14 zeigen 

typische B ilder impressionen der  Untersuc hungsf läche.  

 

 

Abb. 13: Vereinzelte Obstgärten und Baumgruppen  inmitten von Ackerkultur, Rebbau und  Weidefläche  ist typisch für 
die Kantone Schaffhausen und Thurgau. Obstgarten in Oberhallau. 

 

Abb. 14: Alte Bäume bestimmen in dieser Region oft der grösste Anteil des Baumbestandes. Obstgarten in Oberhallau. 

 

Baselbiet 

Der Kanton Basel land besi tzt nur  2% der landw irtschaft lichen Nutz fläche in der  

Schweiz,  t rotz dem stammen die Häl fte  des Sc hweizer Tafe lobstes  an K irschen und 

Zw etschgen aus dieser R egion. Zudem f indet man h ier  d ie höchste 

durchschni tt liche Dichte an Hochstammobs tbäumen pro Betr ieb in  der  Schweiz.  

Wie zuvor im Kapi te l 2 .2 .4 erwähnt, hat se it den 50er Jahren schweizwei t e ine 

Abnahme der Feldobst- und  Hochstammobstbäume um 85%  statt gefunden. Im  

Kanton Baselland ist d ieser Rückgang ger inger und beträgt 65%. So standen um  

1951 im Baselb ie t um die 750 `000 Feldobst - und Hochstammobstbäume und im  

Jahre 1999 wurden noch 250`000 Bäume gez ählt . Zwischen 1991 bis  2001 hat  der  

Bestand um 34.5 % abgenommen. Die Bevorzugung der Anbauobstart hat s ich 

gewandel t.  Während um  das  Jahr  1810 im  Bas elbiet  hauptsächl ich Apfe l - und 



ZHAW Department N I Bachelorarbeit I 2011 I Schaller Sabrina 

19 

 

Birnbäume angepf lanzt w urden, w urden d ies e al lmählic h von K irschbäumen 

abgelöst . D as Baselbiet  ist durch seine mi lde klimatischen Bedingungen 

prädest in iert für den Kirschenanbau. Aktuel l zählt man im Kanton Basel land c a.  

110`000 Steinobst-Hochstammbäume,  wovon etwa 66 % gepf legt  werden.  Jährl ich 

nimmt  h ier  der  Bestand aber  immer  noch um 3 % ab (Nicca et  al . 2009).  Die 

Abbildungen 15 und 16 zeigen typische Bi lder impr essionen der  

Untersuchungsf läche.  

 

Abb. 15: Vorwiegend Kirschbäume, welche  regelmässig in Reihen angepflanzt sind finden sich im Baselbiet. Obstgarten 

in  Biel-Benken.  

 

 

Abb. 16: In Basel findet s ich ein gut durchmischter Altersbestand. Der grösste Teil der  Bäume wird regelmässig 

gepflegt. Obstgarten in Schönenbuch.    

 

Region Baden-Württemberg 

Baden-Wür ttemberg ist ein w icht iges Hoc hstammobstgebiet , denn 30 % a ller  

Hoc hstammobstbestände von D eutschland bef inden sich in  d ieser R egion.  Im  

Jahre 2005 w urde d ie  landeswei te  Hochstammobst fläche auf  ca.  116.000 Hektar  

geschätzt und ein Bestand von 9.3 Mio. Hoc hstammobstbäumen. Die 

Baumar tenver te ilung setz te s ic h aus 48 % Äpfe l,  11 % B irnen, 23 % Ki rsche n und 

14 % Zwetschgenart ige sowie 4 % Nussbaum zusammen. Bei der Altersstruktur  

s ind 13 % noc h nicht  im ert ragsfähigen Al ter,  74 % sind im ertragsfähigen Alter  

und 12 % sind abgängige Bäume. 47 % der Bäume w urden nic ht geschnit ten, 32 

% w iesen nur  e inen unregelmäss igen Baumschnit t auf  und nur  bei  21 % wurde ein  

regelmässiger  Baumschni tt ausgeübt.  Im Verg le ich zu anderen O bs tbauregionen 
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besteht  somit in Baden-Würt temberg e in P flegedef iz i t. Nur jeder fünfte Baum wird 

regelmässig geschnitten.  Die Anzahl  der Hochstammobstbes tände ist  auch in  der  

Region Baden-Württemberg rückläuf ig . Im Jahre 1965 wurden 18 Mio.  

Hoc hstammobstbäume gezählt , im Jahre 1990 nur noch 11.4 Mio. und im Jahre 

2005 waren es noch 9.3 Mio. Hochstammobstbäume. Auch in der  

Ar tenzusammensetzung  fand e in   Wandel  sta tt,  se it  1965 fi ndet  e ine 

kont inuier liche Zunahme des Anbaus an K irschen- und Nussbäumen stat t.  

Zw etschgenart ige und andere Obstar ten (Äpfe l  und B irnen etc.)  verzeic hneten 

hingegen eine Abnahme (Küpfer 2010). D ie Abbi ldungen 17 und 18 zeigen 

typische B ilder impressionen der  Untersuc hungsf läche.  

 

Abb. 17: Einzelne Obstgärten mit alten Bäumen, inmitten der grossflächigen Landwirtschaft sind typisch für den 

Landkreis Ludwigsburg. Obstgarten in Schwiebedingen. Hier wurden während der Aufnahmen im August 2011 zwei 

Steinkäuze beobachtet.  

 

 

Abb. 18: Die Obstgärten sind in der Bewirtschaftung sehr unterschiedlich. Die vorwiegende Obstart sind Apfelbäume.  
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3. Material und Methode 

3.1 Aufnahmedesign 

Der Untersuchungsgegenstand 

Als Untersuchungsgegenstand gal ten hauptsächlic h Mit te l - bis  

Hoc hstammobstbäume,  deren Pf lege und Höhlenangebot  zwischen den 

Untersuchungs gebieten verg lichen w urde. Verschiedene Var iablen, welche einen 

Einfluss auf d ie  Höhlenbi ldung haben können, w urden dabei erhoben. Bei den 

untersuchten Obstarten handelte es sic h um Apfel - , B irnen-, Kirsch- , P flaumen-  

und Zw etschgen- , sow ie Nussbäume. Zudem wurde das K le insäugerangebot  in  

den Untersuc hungsf lächen der Unters uchungsgebiete untersucht . Das  

Kle insäugerangebot w urde anhand von K le insä ugerspuren (Gänge,  Hügel,  Löcher)  

erhoben. Die Umgebung w urde in d ie Untersuchung einbez ogen, indem in den 

Untersuchungsf lächen zusätzl ich Holzstapel und Gartenhäuschen kar tiert  wu rden.    

 

Untersuchungsgebiete und Auswahl der Untersuchungsflächen 

Die Hochstamm-Obstbäume befanden sich in  Unters uchungsgebiete in  der  

Schweiz  und in  Deutschland.  Zwei  Unterschungs gebiete befanden sich in  

unbesetzten, jedoc h potentiel len Steinkauzgebieten in  den R egionen Basel/  

Solothurn  und Schaffhausen /  Thurgau. Als Vergle ichsgebiet  diente e in  besetztes  

Ste inkauzgebiet in der R egion Ludw igsburg in  Deutschland.  D ie Auswahl  der  

Untersuchungs gebiete in der Schw eiz  (Abb. 19) erfolgte durch ihre , durch 

Experten ausgewiesene, Eignung a ls Steinkauz lebensraum  Diese potentiel len 

Ste inkauzlebensräume soll ten von der Art  n icht  besiedel t se in. Bei der  B eur te ilung 

der  E ignung a ls Steinkauz lebensraum wurde auf frühere Besiedlung,  nahe 

Populat ionen im Ausland und e ine hohe Dic hte an O bstgärten mi t mögl ichst hoher  

ökolog ischer  Qual ität  geachtet. Ausserdem s ol lte ein  Nistkasten -Programm zur  

Förderung des Ste inkauzes bestehen, so dass im besetzten wie auch in den 

unbesetzten Untersuchungsgebieten potent ie l le Ste inkauzterr itor ien ident if i z iert  

waren und mit Niströhre bestückt  worden sind. Die R egion Schaffhausen  /  

Thurgau (Gebiet  SH/TG)  und Basel  / Solothurn (Gebiet  BS /SO)  e igneten sich 

hierfür. In diesen Gebieten w urden in den letz ten Jahren von verschied ener Seite  

Nistkästen für Steinkäuz e platz ier t.  Ob Ste inkäuze vorhanden sind oder  n icht ,  

wurde in  d ieser Arbei t nic ht untersucht . Als dr ittes Gebiet  d ient  das vo m Steinkauz  

besiedel te  Referenzgebiet in D eutschland in Ludwigsburg (Gebiet D)  (Abb. 20).  

Diese Auswahl ermögl ichte, den Obstbaumbestand in den potent iel len, aber  
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unbesetzten Steinkauz-Terri torien in der Schw eiz  mit  demjenigen im besetzten 

Ter ri tor ium in  Deutschland zu vergleic hen.   

 

Abb. 19: Zwei dieser Untersuchungsgebiete befinden sich in der Schweiz. Die Region 1 (rote Fläche),  zeigt das Gebiet 
in den Kantonen Schaffhausen / Thurgau. Die Region 2 (orange Fläche) liegt im Kanton Basel und Teils im Kanton 
Solothurn. Grundkarte Schweiz von: http://cs.wikipedia.org/wiki/Soubor:Karte_Schweiz_Details.png, Stand 14.8.2011 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 20: Auf der linken Seite (grüne Fläche) ist das wirklich besetzte Steinkauzgebiet ,  des Landkreis Ludwigsburg. Zu 
erkennen. Zusätzlich sind die zwei Untersuchungsflächen in der Schweiz (orange- und rote Fläche)  abgebildet. Auf der 
rechten Seite  ist die Detailansicht des Landkreis Ludwigsburg dargestellt. Quelle der Grundkarten: 
http://de.w ikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Locator_map_LB_in_Germany.svg&filetimestamp=20090325103105 Stand 14.8.2011 

http://cs.wikipedia.org/wiki/Soubor:Karte_Schweiz_Details.png
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In  den Untersuchungs gebieten wurden je  10 Untersuchungsf lächen ausgewähl t.  

Als Zentrum  für jede Untersuchungsfläche galt  e ine von e in er  fachkundigen 

Person platz ier te  Ste inkauzröhre.  Um einen so lchen Baum mi t  e iner  

Ste inkauzröhre w urden jew ei ls die 24 nächststehenden Obstbäume in die  

Untersuchung miteinbezogen. Damit wurden pro Untersuc hungsf läche 25 

Obstbäume kart ier t.  Im Anhang II s ind al le  Untersuchungsgebiete mit den 

jew ei ligen 10 Untersuchungs flächen dargestel lt . Nähere Grundinformat ionen 

(Temperatur,  Niederschlag, Windrichtung, e tc.) zu d iesen Untersuchungs gebieten 

sind im Kapitel  2 .3  zu finden.  

3.2 Erfassungsmethoden 

Jede Untersuc hungsf läche w urde im Zeitraum  von Juni  b is August 2011 e inmal  

besichtigt . Auf  jeder Fläche wurden d ie 25 Obstbäume und deren Um gebung 

erfasst. Fa lls  auf  e iner  F läc he weniger  als  25 O bstbäume vorhanden waren,  

wurden a lle O bstbäume im  Um kreis von 300 Meter kart ier t,  ausser w enn ke ine 

direkte E rlaubnis zum Bet reten des Pr ivatgrundstüc ks vorhanden war. Die 

Stic hprobenzahl für  d ie Auswer tungen ergaben n icht  in  a llen Gebieten 25 

Obstbäume.  Niederstämme sow ie Obstarten (Sons tiges  wie Mis pe l,  e tc.)  wurden 

erfasst, aber in den Auswertungen schl iessl ich n icht berücks icht ig t. Es wurden 

nachträgl ich nur d ie Halb- und Hochstamm Obstbäume s owie d ie O bstar ten Bi rne,  

Apfe l,  Zwetschgenart ige,  Nussbäume und K irschen aus gew ertet.  Das vol lständige 

Formular  mit  a llen aufgenommenen Parametern befi ndet s ich im Anhang I.  

3.2.1  Erfassung von Merkmalen der Obstbäume 

 Lage  

Die Lage der  Bäume wurde m ittels  e ines  GPS-Gerätes (GAR MIN „GPS 72“ ) m it  

einer Lagegenauigkeit von ± 15 m ermi ttel t. Die Koordinaten wurde nach dem  

Kartenbezugssystem C H-1903 errec hnet.  

 

 Baumart  

Die O bstbäume konnten nur auf   Artn iveau bestimmt w erden, wei l für die  

Sortenbest immung d ie Zei t und das benöt ig te Fachw issen n icht  vorhanden 

waren.  Diese Obstarten wurden kart iert : B irne,  Apfel ,  Zwetschgenart ige,  

Kirsche , Nussbaum,  Sonst iges  
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 Kranzhöhe  

Die Kranzhöhe wurde vom Boden aus bis zum Ansatz des ersten Leitastes mit einem Meter 

gemessen. Als Kranz gilt die Ansatzstelle des tiefstgelegenen Leitastes. Die Kranzhöhe ist die 

Distanz vom Boden zum Kranz der Leitäste. 

 

 Brusthöhenumfang (BHU)  

Der Brusthöhenumfang wurde mit einem Messband auf einer Höhe von 1.3 Meter ab Boden 

gemessen. Hier wurden drei Grössenbereiche erstellt:  

BHU I von 0-90 cm 

BHU II von 90 bis 160 cm  

BHU III ab 160 cm  

 

 Pflegezustand 

Hierbei wurde die Frage beantw ortet , ob der Baum gepflegt wurde oder n icht.  

Fal ls Anzeichen von früheren Schni tten ( Abb. 21)  in verschiedenen Jahren 

gemacht w urden,  wurde der  Baum als  regelmässig gepf legt  betrachte t .  Wenn 

ke ine Anzeichen von regelmässigen Pf legeeingrif fen vorhanden waren, w urde 

der  Baum als ungepflegt angesehen.  

 

 Frischer Winterschnitt 

Frische Schni ttste l len ( Abb. 21)  gal ten als Sc hnit te des  Winters 2010/11 .  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 21: Frische Schnittstelle des Winters 2010/11 (links) im Vergleich zu einer vor dem Winter 2010/11 

erfolgten, alten Schnittfläche (rechts) 
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 Baumform 

Hier  wurde d ie  Baumform betrac htet ,  und zwischen einem  

pyramidenförmigen  K ronendac h  (Abb.  22)  und e inem  überbauten 

Kronendach unterschieden  (Abb.  23).  Mit  der Baumform w ird d ie  Form der  

Baumkrone charakteris ier t,  denn diese steht im Zusammenhang m it der  

Pflege. D ie pyram idenförmige Form er fo lg te aus der  Schnit t ku ltur von 

Öschberg (Begr iffserklärung s iehe Kapitel  2 .2.1) , d ies e Schni tt ku ltur ze ig t  

eine regelmässige und ökonomische Pf lege des Baumes. D ie Lei täste 

werden h ier  geziel t gekürzt und der Mi ttel trieb b i ldet  den längsten Tr ieb. Bei  

einer überbauten Baumkrone, findet keine regelmäss ige Pf lege statt . Die 

Le itäs te und d ie Mi tte lt riebe weisen keine klare Dif ferenz ierung auf und es  

entsteht eine Ar t Schirm.  

       

                                                                                    Abb. 23: Baumform „überbaut“ 

 

 

 Leitäste und Mitteltrieb 

Hier wurde die Anzahl intakter-, abgeschnittener,  sowie abgebrochener Leitäste erfasst. Es 

wurde jeweils der Durchmesser sowie der Winkel jedes Leitastes ermittelt Ebenfalls wurde 

der Durchmesser des Mitteltriebes notiert. Anschliessend wurde das Verhältnis zwischen 

der Dicke des Mitteltriebes (Durchmesser in cm)  zu der Dicke der Leitästen (Durchmesser 

in cm) berechnet.  

 

 Vitalität 

Bei der  Beurteilung der Vitalität wurde der gesamte Baum  bezüglich Totholzanteil 

betrachtet, der Anteil wurde geschätzt und es wurden 5 Kategorien erstellt. Gar kein 

Abb. 22:„Pyramidenförmig“. In diese Kategorie 
wurden alle Bäume eingeteilt, bei denen der 
Mitteltrieb länger ist als die andern Äste.  
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Totholz wurde als 100% Vitalität und 0 % Prozent Totholz definiert. Für die genaue 

Einteilung der Kategorien siehe (Tab. 2). 

 

 

 Moose, Flechten und Baumpilze 

An jedem Baum wurde der Anteil der mit Moos 

und Flechten bewachsenen Fläche an der 

gesamten Rindenfläche geschätzt. Diese wurde 

in Prozent angegeben. Hierbei galt als 

Daumenregel, dass eine faustgrosse 

Überdeckung pro Quadratmeter als 1% 

Überdeckung gewertet wurde. Je nach 

Deckungsgrad wurde eine Zugehörigkeit  in 

eine Kategorie (Tab. 2) ermittelt. Es wurde 

ebenfalls das Vorkommen von Baumpilzen 

notiert.  

3.2.2 Schnittflächen und Höhleneingänge 

Die Erfassung der Eigenschaften der Schnittfläche und Höhleneingänge erfolgten vom Boden aus. 

Es wurde keine Leiter verwendet.  

 

 Schnittflächen und Überwallung 

Alle Schnittflächen mit einem Mindestdurchmesser von 4 cm wurden erfasst. Neben der 

Exposition, welche mit einem Kompass bestimmt wurde, wurde zusätzlich der 

Durchmesser geschätzt. Für den Rand des Durchmessers galt der klar sichtbare 

Schnittrand. Wenn bereits eine Teilüberwallung stattgefunden hatte, galt der äusserste Teil 

der Überwallung (Abb.7) als ursprünglicher Schnittrand. Ein weiteres Kriterium war, ob eine 

Überwallung vorhanden war oder nicht.  

 

 Höhleneingänge 

Jeder Höhleneingang wurde erfasst. Hierbei wurde unter potentieller Höhleneingang und 

Höhleneingang unterschieden. Eine Schnittfläche per se gilt nicht als potentieller 

Höhleneingang, da im Laufe der Zeit eine Wundheilung möglich ist.  

 

 

Kategorien 
Vitalität, Moos und 

Flechten in % 

5 0 

4 1-15 

3 16-30 

2 31-50 

1 51-80 

0 81-100 

Tab. 2: Kategorien für die Prozentuale Deckung 
der Vitalität, Moose und Flechten 
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Abb. 24: Schnittfläche mit einer 

potentiellen Höhlenbildung. 

Abb. 25: Schnittfläche mit einem 

Höhleneingang. 

          Definition eines potentiellen Höhleneingangs  

Unter einem potentiellen Höhleneingang werden 

Schnittflächen ab einem Durchmesser von 6 cm 

verstanden, welche Anzeichen von einer zusätzlichen 

Verletzung der Oberfläche aufwiesen. Zusätzliche 

Verletzungen sind z.B. Löcher innerhalb der 

Schnittfläche, ab einem Durchmesser von 0.5 cm (Abb. 

24). Weiter zählen hierunter Beschädigungen am Baum, 

welche in Zukunft zu einer Höhle führen können. 

Spechtlöcher, welche nicht tief in den Baum führen, 

wurden ebenfalls als potentieller Höhleneingang  gezählt.  

 

 

 

Definition eines Höhleneingangs  

Ein Höhleneingang musste mindestens einen 

Eingangsdurchmesser gleich oder grösser als 6 cm 

aufweisen. Zudem musste der Eingang zu einer Höhle 

führen, welche mindestens 20 cm Tiefe besitzt  (Abb. 

25). Wurden diese Merkmale nicht erfüllt, galt der 

Höhleneingang als potentieller Höhleneingang. Die 

Tiefe der Höhle wurde geschätzt, ausser im vom 

Boden aus zugänglichen Bereich, wo die Tiefe 

gemessen wurde. Wenn zu einer Höhle mehrere 

Eingänge existierten, wurden diese einzeln erfasst. Es 

wurde aber vermerkt, dass diese Eingänge zur 

gleichen Höhle gehören. 

 

Auch die Lage am Ast (Oben, Unten, Seite), sowie eine Öffnung gegen oben wurden notiert. 

Ausserdem wurde die Exposition des Eingangs mit einem Kompass ermittelt. Der 

wahrscheinlichste Grund für die Lochbildung wurde erfasst (Nummer in Klammer = 

Kategoriewert): 
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(1) Sonstiges (Specht, Insekten, etc.) (Abb. 26) 

(2) abgeschnittener Ast (Abb. 27) 

(3) abgebrochener Ast (Abb. 28) 

 

Abb. 26: Höhleneingang entstand 

durch  einen Specht, Käfer etc.  

 
 

Abb. 27: Höhleneingang entstand an 

einer Schnittfläche.  

 

Abb. 28: Höhleneingang entstand 

durch  einen abgebrochenen Ast. 

3.2.3 Umgebung und Kleinsäugerangebot sowie Unternutzen 

Neben den Merkmalen der Obstbäume w urden auc h d ie  Unte rnutzung der Bäume,  

sowie mögl iche Schlafp la tzstrukturen in  der  Umgebung wie z.B.  Holzstapel oder  

Häuschen im Um kreis von 50 m  um den Fokus  „Niströhre“  der  

Untersuchungsf läche erfasst . Auch d ie  Dis tanz  von der  Ste inkauzrö hre b is zum  

nächsten Wald w urde aus einer  1 :25`000 Kar te erm ittel t.  Anhand der Kar te w urde 

die ungefähre Grösse der  Untersuc hungsf läche geschätzt . Ausse rdem w urde auf  

jeder Fläche e ine Kleinsäugerkar tierung durchgeführ t (Methode und  Anle itung:  

Nadine Apollon i).  Diese K le insäugerkart ierung erfolgte in einem 5 Meter langen 

Transekt . Pro Untersuchungsfläche  wurden 3 s olcher Transe kte erhoben. D ie Wahl  

der 3 F lächen w urde so gew ählt , dass diese für die Untersuc hungsf läche 

repräsentativ waren. Wenn m öglich wurden d ie  Transekte quer  zum Feld angelegt.  

Es wurde darauf geac htet,  dass diese nicht durc h e in  Störbere ich (Traktors pur,  

Strasse,  etc .)  führ te.  D ie  Länge der  Transekte w urden mi t einer Schnurr  markier t.  

In den   Untersuchungsbere ich kamen rec hts und links der Sc hnurr je 10 cm, so 

dass eine Fläche von 5 Meter Länge mal 20 cm Brei te bet rachtet wurde . Jeder  

Mäusegang ( Abb. 29) welcher den markierten Transsekt durchquerte, w urde als  

ein Gang gezählt . Wenn e in Gang sich te il te , w urde der  Gangabzweig a ls neuer  
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zusätzl icher  Gang gez ählt . Andere Spuren wie Löcher  ( Abb.  30) oder fr ische 

Maushügel ( Abb.  31)  im Transsektbereic h w urden auch er fasst . Zudem w urde die  

Vegetations höhe notier t. D ie Koord inaten wurden in der Mit te  des Transekts  

aufgenommen, die Ausr ichtung wurde mi t dem Kompass erm itte lt.   

 

Abb. 29: Oberirdischer Mäusegang 

 
 

Abb. 30: Eingangsloch zum 

unterirdischen Höhlensystem von 

einer Feldmaus. 

 

Abb. 31: Ein frischer Hügel, ist das 

Zeichen einer Schärmaus 

 

 Unternutzung 

Die Ar t  der  Unternutzung wurde erfasst.  Es gab folgende Unternu tzen:  

Wiese, Weide oder  Acker land  

3.2.4 Statistische Auswertungen und Auswertungsmethode 

Um die Unterschiede zwischen den Untersuchungsgebieten darzustel len,  wurden 

für die verschiedenen Var iab len d ie Mi ttelw erte der Untersuchungsflächen 

ermit te lt , was 10 Mit te lwerte pro Unters uchungsgebiet ergab. Daraus wurde der  

Mi tte lwert  für das  jeweil ige Untersuchungsgebiet errec hnet  sowie die  

Standartabweichung (SD ) und der  Standartfeh ler  (SE) ermit te lt . In den 

Abbildungen werden Fehlerbalken von 2 * SE  dargestel lt , was  weitgehend dem  

Konfidenzinterval l entspricht.  Für d ie  Analyse der Faktoren, w elc he das  

Vorhandensein von Höhlen am Baum beeinf lussen, wurde e ine log ist ische 

Regression  ( l ineares Model mit  b inomial  vertei lten Daten) verwendet.  Erkl ärende 

Variab len w aren Obstbaumar t, Pf lege,  Vorhandensein von abgeschni ttenen oder  

abgebrochenen Leitästen, der Brus thöhenumfang. Um das unterschied liche 

Dickenwachs tum der O bs tbaumarten zu berücksichtigen,  wurde  die  Interakt ion 

zwischen O bstbaumart und B rusthöhenumfang a ls w ei teren Prädiktor  e ingefügt .  
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4.  Ergebnisse 

4.1  Unterschiede im Baumbestand zwischen den Untersuchungsgebieten 

4.1.1 Obstbaumbestand der Untersuchungsgebiete 

Im  Gebiet Basel  domin ier ten d ie  Ki rschbäume über  die anderen Obstba umar ten.  

Apfe lbäume waren am zwei thäufigsten zu finden, w ährend  B irn -,  

Zw etschgenart ige-  und Nussbäume mit  r und 10 % etw a g le ich stark ver tr eten 

waren. Im  Gebiet Ludwigsburg dom in ier ten klar d ie  Apfelbäume,  gefolgt  von den 

schon sehr viel  sel teneren Bi rnbäumen.  Andere Obstbaumarten, insbesondere 

Kirschen,  kamen nur  sporadisch  vor.   Im  Gebiet  Schaffhaus en waren Äpfel  die  

dominierende Obstbaumart ,  a llerd ings  weniger  klar  als  im  Gebiet  Ludw igs burg.  Im  

Gegensatz zum Gebiet  Ludw igsburg kamen Ki rschbäume und n icht Bi rnbäume am  

zweithäuf igsten vor.  Bi rn- , Zw etschgen-  und Nussbäume t ra ten in ähnl ichen 

Häuf igkei ten wie im Gebiet Bas el auf. Das Gebiet Sc haf fhausen zeigte d ie best e 

Durchmischung von Obs tbaumarten, w ährend Basel  k lar  als  Ki rschenanbaugebiet  

und Ludw igs burg klar  a ls Apfe lanbaugebiet  bezeic hnet w erden kann (Abb.  32)  

 
Abb. 32: Obstartenverteilung der einzelnen Untersuchungsgebiete in Prozent. Es wurden nur Halb-  
bis Hochstammbäume in die Auswertung einbezogen. Basel n= 215, Ludwigsburg n= 213, Schaffhausen n=204.  
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4.1.2 Brustumfangverteilung in den Untersuchungsflächen 

Der Ante il  an Bäumen mi t  e inem Brutshöhenumfang zwischen 0 bis  90 cm w ar  in  

al len Untersuc hungsf lächen gleic h. Auch bei Bäumen, w elc he einen Umfang 

zwischen 91-160 cm  hatten,  l iess  sich ke in grosser  Unterschied festste l len.  Die 

Gebiete Ludw igsburg und Schaffhausen neigten zu w eniger Bäumen mit einem  

BHU > 160 cm. Basel ze igte eine eher  ausgegl ichene Ver te i lung der  

Grössenklassen,  während in  Schaffhausen und Ludw igs burg die  dünneren Bäume 

dominierten  (Abb. 33).  

 

Abb. 33:  Verteilung des Brusthöhenumfangs in den Untersuchungsgebieten. Mittelwert der 10 Untersuchungsflächen 

pro Untersuchungsgebiet..(BHU Klasse I von 0-90cm, Klasse II 91-160cm und Klasse III >=160cm). Es wurde hier nicht 

nach Obstart unterschieden. Basel: BHUI Durchschnitt=31±14.46 SE, n=10: BHUII Durchschnitt=37±8.12 SE, n=10: 

BHUII Durchschnitt=34±13.88 SE, n=10. Ludwigsburg: BHUI Durchschnitt=38.84±9.95 SE, n=10: BHUII 

Durchschnitt=43.04±12.5SE, n=10: BHUII Durchschnitt=18.12±112.66SE, n=10 Schaffhausem: BHUI 

Durchschnitt=36.05±18.35 SE, n=10: BHUII Durchschnitt=42.75±812.75 SE, n=10: BHUII Durchschnitt=21.15±12.04 SE, 

n=10           

 

Brusthöhenumfang in den Gebieten 

In  a llen Untersuchungsflächen war d ie  Vertei lung auf  d ie  verschiedenen 

Dickeklassen mehr  oder w eniger  g le ichmässig. D ie BHU K lassen I und II w aren 

etwa g le ich stark ver tre ten, w ährend dic ke Bäum e der K lasse 3 am  wenigsten 

vorhanden waren  (Tab.  3 und Abb. 34).  

 

Birne: Bei den B irnbäumen fanden w ir einen Unterschied zwischen den Gebieten.  

In  Basel  zeigten d ie meisten Birnbäum e einen B rusthöhenumfang  von 0-90 cm. In  

Basel  wurden in  den letzten Jahren mehr  Bi rnbäume gepflanzt  a ls fr üher. In  

Ludw igsburg dagegen hatten die meisten B irnbäume einen Umfang von über 160 
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cm. In den letz ten Jahren w urden weniger  Bi rnbäum e gepflanzt . In  Schaf fh ausen 

befanden s ich über al le  Altersklassen gleichvie le  Bi rnbäume.  

 

Apfel : Wir  konnten e inen klaren Unterschied  zwischen den Gebieten festste l len.  

In  Basel  befanden sic h die m eisten Apfe lbäum e in  der  BHU Klasse I.  Es w urde n in  

letz ter  Zei t mehr  Apfe lbäum e gepflanz t als  fr üher.  In Ludwigsburg befanden sich 

die meisten Apfe lbäume in der BHU K lasse I und II und im Verg leich z u früher  

wurde der  Apfe l d ie  dom in ierende Obstbaumart .  In Schaf fhausen befanden sich 

die meisten Apfelbäume in  der BHU Klasse II.  

 

Kirschen: Bei d ieser Obstbaumart bestand der grösste Unterschied zw ischen den 

Untersuchungsf lächen. In Basel waren vorwiegend K irschbäume ab einem  

Brusthöhenumfang von 91 cm anzut ref fen. Junge Ki rschbäume waren eher wenig 

vorhanden. In  Ludw igs burg fanden sic h d ie  meisten K irschbäume mi t einem  

Brusthöhenumfang zwischen 0-160 cm. In Schaffhausen w aren d ie meisten 

Kirschbäume in der  BHU K lasse II.  

 

Zwetschgenart ige : In al len Gebieten f inden s ich Zwetschgenar tige nur  in  der  

Kategorie I b is II,  d ickere Bäume ab 160 cm Umfang w aren n icht  vorhanden.  In  

Basel  und Schaf fhaus en fanden sich die meisten Bäume in der  K lasse I, w ährend 

in Schaf fhausen die Klassen I und II gleic h stark vorhanden w aren.  

 

Tab.3: Brusthöhenumfang aufgeteilt nach Obstart in den jeweiligen Untersuchungsflächen 

Basel TotalBäume BHU I  % BHUI BHU II % BHUII BHU III % BHUIII 

Birne 13 7 54 4 31 2 15 

Apfel 50 22 44 18 36 10 20 

Zwetschgenartige 23 20 87 3 13 0 0 

Kirsche 115 15 13 50 43 50 43 

Ludwigsburg               

Birne 50 10 20 16 32 24 48 

Apfel 342 136 40 150 44 56 16 

Zwetschgenartige 24 12 50 12 50 0 0 

Kirsche 14 6 43 6 43 2 14 

Schaffahusen               

Birne 18 6 33 6 33 6 33 

Apfel 105 38 36 53 50 14 13 

Zwetschgenartige 27 21 78 6 22 0 0 

Kirsche 45 13 29 19 42 13 29 
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Abb.34:  Verteilung von Baumdicken der verschiedenen Obstbaumarten in den Untersuchungsgebieten 

(BHU Klasse I von 0-90cm, Klasse II 91-160cm und Klasse III >=160cm). 
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4.2 Unterschiede in den Baummerkmalen zwischen den Untersuchungsgebieten 

4.2.1 Baumhöhlenangebote in den Untersuchungsgebieten 

Zwischen den Untersuchungsgebieten besteht kein signifikanter Unterschied im Anteil der Bäume 

mit Höhleneingängen (Abb. 35). Tendenziell scheinen jedoch in Schaffhausen und Ludwigsburg 

mehr Höhleneingänge vorhanden zu sein als in Basel. Der Unterschied von über 10 % würde wohl 

mit einer grösseren Stichprobe signifikant. Das gleiche gilt für potentielle Höhleneingänge (Abb. 

36) 

  

Abb. 35: Durchschnittlicher Anteil an Bäumen mit Baumhöhleneingängen (± 2SE), welche für den Steinkauz tau glich 

sind. Basel: Durchschnitt=11 ±7.69 SE, n=191/ Ludwigsburg: Durchschnitt=23 ±8.64 SE, n=213 / Schaffhausen: 

Durchschnitt=26 ±15.7SE, n=207 

 

 

 

Abb. 36: Durchschnittlicher Anteil an Bäumen mit potentiellen Baumhöhleneingängen (± 2SE), welche für den Steinkauz 

tauglich sind. Basel: Durchschnitt=24 ±10.43 SE, n=191/ Ludwigsburg: Durchschnitt=46 ±11.75 SE, n=213 / 

Schaffhausen: Durchschnitt=26 ±22.34 SE, n=207 
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4.2.2 Höhleneingänge pro Baumhöhle 

 In Ludwigsburg finden sich deutlich mehr Höhlen, welche pro Höhle mehrere Eingänge besitzt, 

was auf grössere und verwinkeltere Höhlen schliessen lässt (Tab. 4) 

Tab. 4:  Zeigt pro Untersuchungsgebiet die Häufigkeit dass zu einer Baumhöhle mehrere Höhleneingänge  

gefunden wurden.  

4.2.3 Vergleich der Stammhöhen in den Untersuchungsflächen 

In den Gebieten Basel und Sc haf fhausen standen mi t rund 30 % w eniger  

Halbstämme als im Gebiet  Ludw igsburg (über 50 %, Abb. 37) , D ies führte daz u,  

dass im Gebiet Ludw igburg das Verhäl tn is von Halbstamm zu Hochstamm 

ausgeglichen w ar,  während in  den Schw eizer Gebieten die Hochstammbäume 

deutl ich überw ogen.  

 

 

Abb. 37: Verteilung der Stammhöhen in den Untersuchungsgebieten. (Halbstamm: Stammhöhe = 100-160 cm, 

Hochstamm:  Stammhöhe >=160cm). Es wurde hier nicht nach Obs tart unterschieden. Durchschnitt in Prozent, (± 2SE).  

Basel: Hochstamm: Durchschnitt =29 ±8.81 SE, n=10 / Halbstamm: Durchschnitt =69 ±9.01 SE, n=10  

Ludwigsburg: Hochstamm: Durchschnitt =55 ±12.28 SE, n=10 / Halbstamm: Durchschnitt =45 ±12.28  SE, n=10 

Schaffhausen: Hochstamm: Durchschnitt  =37 ±12.64 SE, n=10 / Halbstamm: Durchschnitt =63 ±12.64 SE, n=10 

  
Total Bäume 

mit Höhleneingängen 
Anzahl Bäume mit mehrere 
Eingänge 

Prozent 
Bäume mit mehreren   

Höhleneingängen  

Basel 19 1 5 

Ludwigsburg 48 10 21 

Schaffhausen 40 3 8 
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4.2.4 Pflegeübersicht der Untersuchungsgebiete 

In Basel  werden d ie  Bäume im Vergleich zu Ludw igs burg und Schaf fhausen 

deutl ich regelmäss iger gepf legt . Zw ischen Ludwigsburg und Schaffhaus en f indet  

s ich kein s ign if ikanter Unterschied. Tendenzie l l f indet aber eine häuf igere P flege 

in  Schaf fhaus en a ls in Ludwigsburg stat t.  Der  Verg le ich der Winterschnitte  

2010/11 ist  zwischen Basel und Schaffhausen mehr  oder  weniger g leich. In  

Ludw igsburg wurden d ie O bstbäume im Winter 2010/11 kaum geschnit ten ( Abb. 

38).   

 

Abb. 38: Pflege der Bäume in den Gebieten. Mittelwert der 10 Untersuchungsflächen pro Untersuchungsgebiet.  

Es wurde hier nicht nach Obstart unterschieden. Durchschnitt in Prozent (± 2SE). Basel: Regelmässige Pflege, 

Durchschnitt =77 ±14 SE, n=10 / Winterschnitt: Durchschnitt =34 ±10 SE, n=10 Ludwigsburg: Regelmässige Pflege, 

Durchschnitt =51±10 SE, n=10 / Winterschnitt: Durchschnitt =18 ±11 SE, n=10 Schaffhausen: Regelmässige Pflege, 

Durchschnitt =56 ±11 SE, n=10 / Winterschnitt: Durchschnitt =32 ±15 SE, n=10 

 

Die Unterschungs gebiete unterscheiden sich in der Anzahl  der abg eschni ttenen 

und abgebrochenen Leitäste ( Abb.39 und Abb.40). Beides findet s ich in  

Ludw igsburg s igni fikanter häuf iger a ls in den Gebieten Basel  und Sc haf fhausen.   
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Abb. 39: Zeigt wie viele Leitäste  pro Gebiet 

durchschnittlich abgeschnitten wurden. 
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Unterschiede in der Baumform zwischen den Untersuchungsgebieten 

Zw ischen Ludw igsburg und den anderen Gebieten besteht  e in s igni fikanter  

Unterschied in  der  Baumform „Überbaut “,  denn in  Ludw igs burg ist  dies die  

dominante Baumform.  Zw ischen Basel und Schaf fhaus en besteht  ke in deut licher  

Unterschied.  D en Rest  der  Säule bi lden die Bäum e mi t  der  Baumform  

„pyramidenförmig“ (Abb. 41).   

 

 

Abb. 41: Betrachtung der Baumform, welche in Zusammenhang mit der Schnitttradition steht.  
Basel:   Überbaut: Durchschnitt =82.13 ±1.12SE, n=10  
Ludwigsburg:  Überbaut: Durchschnitt =99 ±1.12 SE, n=10  
Schaffhausen:  Überbau: Durchschnitt =76 ±12.81 SE, n=10 
 

Abb. 40: Zeigt wie viele Leitäste  pro 

Gebiet durchschnittlich abgebrochen 

waren. 
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4.2.5 Sonstiges abgesehen vom Schnitt 

In Ludwigsburg besassen d ie  Obstbäume mehr Totholz und waren weniger vi ta l als  

die Obstbäume in  Basel oder Schaf fhausen.  Die Vi ta li tä t der  Bäume in  Basel ist  

mit denjen igen Bäumen in Sch affhausen vergle ichbar ( Abb. 42).   

 

B D S

Gebiet

3.40

3.60

3.80

4.00

9
5

%
 C

I 
V

it
a

li
tä

t

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 42: Zeigt der durchschnittliche Vitalzustand pro Gebiet. 
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Verhältnis zwischen Dicke der intakten Leitäste und der Dicke des Mitteltriebs 

Für die Berechnung des Verhältnis w urde d ie  Dicke des Mit te lt riebs durch die  

durchschni tt liche D icke der Le itäste gete il t. Es zeigt s ich ke in s igni fikanter  

Unterschied zwischen den Gebieten.  Al lerd ings  sind aber die Le itäste in  

Ludw igsburg d icker im Bezug zur  Mi tte , a ls in  den potent iel len Gebieten  (Abb.  

43) .  

 

Abb. 43: Verhältnis zwischen Dicke der intakten Leitäste und der Dicke des Mitteltriebs.  

Basel :   Durchschnitt 1.23 ±0.06 SE, n=216.  

Ludwigsburg  Durchschnitt 1.29 ±0.06 SE, n=206. 

Schaffhausen:  Durchschnitt 1.21 ±0.06 SE, n= 194  

 

Flechten, Moos und Pilze  

Die Unterschungsgebiete unterschieden sich nicht im Angebot der Deckung von  Flechten an den 

Bäumen. In allen Untersuchungflächen fanden sich der grösste Prozentanteil in der Kategorie 4. 

Die meisten Bäume wiesen also eine Flechtenbedeckung von 1-15 % auf (Tab. 5). Bei der 

Bedeckung des Baumes mit Moos zeigte sich ebenfalls kein Unterschied zwischen den 

Untersuchungsflächen. Die meisten Bäume hatten eine Moosbedeckung in den Kategorien IV bis 

V, was eine Bedeckung der Baumoberfläche von zwischen 0 und 15 % bedeutet (Tab. 6). 

Zwischen den Untersuchungsflächen fanden wir auch keinen Unterschied in der Anzahl Bäume mit 

Baumpilzen (Tab. 7).  

Tab. 5: Vergleich des Baumpilzangebotes zwischen den Untersuchungsflächen. Ohne weitere Einteilung nach Baumart. 

Untersuchungsgebiet 
Total 

Bäume 
(Anzahl) 

Bäume ohne 
Pilze (Anzahl) 

Bäume ohne 
Pilze (%) 

Bäume mit  
Pilze (Anzahl) 

Bäume mit 
Pilze (%) 

Basel 216 190 88 26 12 

Ludwigsburg 213 182 85 31 15 

Schaffhausen 207 180 87 27 13 
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Tab. 6: Vergleich des Flechtenangebot zwischen den Untersuchungsflächen. Ohne weitere Einteilung nach Baumart..  

Flechten 
Total Kat.0 

% 
Kat.0 Kat.I 

% 
Kat.I Kat.II 

%  
Kat.II Kat.III 

%  
Kat.III Kat.IV 

%  
Kat.IV Kat.V 

%  
Kat.V 

Basel 216 32 15 32 15 32 15 35 16 72 33 13 6 

Ludwigsburg 213 6 3 32 15 24 11 36 17 110 52 5 2 

Schaffhausen 207 1 0 26 13 15 7 18 9 125 60 22 11 

 

Tab. 7:   Vergleich des Moosangebotes zwischen den Untersuchungsflächen. Ohne weitere Einteilung nach Baumart.  

 

4.3 Unterschiede im Kleinsäugerangebot und anderen Faktoren zwischen den 

Untersuchungsgebieten 

4.3.1 Kleinsäugerangebot  

Das Angebot in Ludwigsburg ist im Verg leich zu Schaffhausen und Basel  

s ign if ikant  unterschied lich. Ein w ei terer  s ign if ikanter  Unterschied bes teht  

zwischen B asel und Schaffhausen. Das K leinsäugerangebot in  Schaf fhaus en ist   

generel l höher  (Abb. 44)  

 

 

 Abb. 44: Anzahl Kleinsäugerspuren in den Untersuchungsgebieten. Dargestellt wird die Summe vom Mittelwert der 

Gänge plus den Mittelwert der Löcher plus den Mittelwert der Hügel pro Untersuchungsgebiet. Basel : Durschnitt =8 ± 

0.99 SE, n=90/ Ludwigsburg : Durschnitt =13 ± 1.37 SE, n=90/ Schaffhausen : Durschnitt =21 ± 1.87 SE, n=90 

Moose Total Kat.0 
% 
Kat.0 Kat.I 

%  
Kat. Kat.II 

%  
Kat.II Kat.III 

%  
Kat.III Kat.IV 

% 
 Kat.IV  Kat.V 

%  
Kat.V 

Basel 216 1 0 2 1 0 0 0 0 127 59 86 40 

Ludwigsburg 213 0 0 1 0 0 0 12 6 109 51 91 43 

Schaffhausen 207 5 2 0 0 1 0 7 3 132 64 62 30 
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Zw ischen den e inzelnen Untersuchungsflächen  ze igte s ich e in s igni fikanter  

Unterschied im Kle ins äugerangebot i n Bezug auf das Vorhandens ein von Gängen.  

Die Anzahl der  Gänge in Schaf fhausen war s ign if ikant höher als in Basel und 

Ludw igsburg.  In Schaffhausen wurden z udem mehr  Hügel und Löcher gefunden  

als in  den anderen Gebieten.  In Basel w urden sign if ikant  weniger  Gänge gefunden 

als in den anderen Gebieten. D ie Mausgänge w aren die häufigsten 

Kle insäugerspuren.  Andere Spuren trugen nur wenig zu den Unterschieden bei  

und ze igten dasselbe Muster w ie d ie Mausgänge  (Abb.  45).   

 

 

Abb. 45: Anzahl Kleinsäugerspuren in den Untersuchungsgebieten aufgeteilt auf die verschiedenen Spurentypen Gänge, 

Hügel und Löcher. Dargestellt wird jeweils der Mittelwert von den Untersuchungsflächen. Basel Durschnitt  Gänge =8 ± 

1.68 SE, n=30/ Hügel =0 ± 2 SE, n=30/ Löcher =0 ± 0.32 SE, n=30 Ludwigsburg Durschnitt  Gänge =13 ± 1.39 SE, n=30/ 

Hügel =0 ± 0.7 SE, n=30/ Löcher =0 ± 0.32 SE, n=30 Schaffhausen Durschnitt  Gänge =18 ± 2 SE, n=30/ Hügel =1 ± 

0.51 SE, n=30/ Löcher =2 ± 0.92 SE, n=30 

4.3.2 Distanz zum Wald 

Bei  der Entfernung des Waldes liess sich ke in s ign if ikanter Unterschied zwischen 

den e inzelnen Gebieten erkennen. Tendenzie l l war d ie  Ent fernung in Ludwigsbu rg 

aber grösser   als in  Bas el  und in Schaffhausen (Abb. 46) .  
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Abb. 46: Durchschnittliche Entfernung des Waldes zu den Steinkauzröhren. Basel : Durschnitt =446.4  ± 230.75 SE, 

n=10/ Ludwigsburg : Durschnitt =930.5 ± 536.31 SE, n=10/ Schaffhausen : Durschnitt =254.1± 147.11SE, n=10 

4.3.3 Kleinstrukturen (Gebäude und Holzstapel) 

Zw ischen Basel,  Ludw igsburg und Schaffhausen l iessen sich weder in der  

durchschni tt lichen Anzahl der Gebäude noc h in der  Anz ahl der Holzstapel  

Unterschiede feststel len.  Ludwigsburg tendierte  zu mehr  Holzstapel  a ls die  

Schweizer Gebiete. E in s igni fikanter  Unterschied bestand im Angebot  an Gebäude 

zwischen Bas el  und Schaffhausen.  In Schaf fhausen hatte  es  tendenzie ll  mehr  

Gebäude rund um die Nis tröhren als  in Basel. Grundsätz lich f inden s ich aber  

wenige Schlafp latzstrukturen in den Untersuchungsgebieten i n der  Nähe von 

Ste inkauzröhren (Abb.  47).   
 

 

Abb. 47: Durchschnittliches  Angebot an Kleinstrukturen, die als Tageseinstand von Steinkäuzen benutzt werden, in den 

Untersuchungsgebieten. Basel: Gebäude: Durchschnitt =0 ±0.31 SE, n=10 / Holzstapel: Durchschnitt =0 ±0.2 SE, n=10  

Ludwigsburg: Gebäude: Durchschnitt =0 ±0.62 SE, n=10 / Holzstapel: Durchschnitt =0 ±0.68  SE, n=10  

Schaffhausen: Gebäude: Durchschnitt  =1 ±0.3 SE, n=10 / Holzstapel: Durchschnitt =0 ±0.2 SE, n=10 
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4.4 Zusammenhänge zwischen dem Vorhandensein von Höhlen und Baummerkmalen 

4.4.1 Zusammenhang zwischen Baumhöhlen, Brusthöhenumfang und Obstart 

Je grösser  der  Brusthöhenumfang und dami t das  Baumalter ist,  desto eher  b i ldet  

der  Baum Höhlen aus.  Dabei  s ind aber  Unterschiede zwischen den Obstarten 

festzustel len: Fast die Hälfte a ller d icken Apfelbäume weise n Baumhöhlen auf,  

während nur etwa 20 % der dic ken B irn-  und K irschbäume Höhlen haben.  

Apfe lbäume neigen schon im mi tt leren Alter  eher zu Baumhöhlen a ls B irn -,  

Zw etschgen-  und K irschbäume. D icke B irn- und K irschbäum e haben nicht mehr  

Baumhöhlen a ls andere Bäume mi tt lerer D icke. D icke Apfe lbäume haben dagegen  

deutl ich öf ter  Baumhöhlen als Apfelbäume mi tt lerer  Dic ke ( Abb.  48 und Tab. 8)  
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Abb. 48:  Zusammenhang des BHU und der Wahrscheinlichkeit, dass ein Baum Höhlen aufweist, aufgeteilt nach den 
einzelnen Obstarten.   (1=BHU 0-90 cm; 2 = BHU 90-160 cm; 3 = BHU > 160 cm) (1 Birne, 2 Apel, 3 Zwetschgenartige, 
4 Kirschen). 
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Tab. 8: Werte zu Zusammenhang finale Baumhöhle Brutshöhenumfang und Obstart. a  Variable(s) entered on step 1: 
Baumart, BHD, BHD * Baumart , Pflege, abgeschnitten_s, abgebrochen_g. 
 

 B S.E. Wald df Sig. Exp(B) 

Step 1(a) Baumart     4.295 3 .231   

Baumart(1) 3.623 2.041 3.152 1 .076 37.462 

Baumart(2) 2.137 1.570 1.853 1 .173 8.475 

Baumart(3) -1.119 3.255 .118 1 .731 .326 

BHD .023 .008 8.284 1 .004 1.024 

BHD * 
Baumart 

    8.072 3 .045   

BHD by 
Baumart(1) 

-.033 .013 6.921 1 .009 .968 

BHD by 
Baumart(2) 

-.015 .010 2.142 1 .143 .985 

BHD by 
Baumart(3) 

.021 .034 .367 1 .545 1.021 

Pflege -2.224 .563 15.632 1 .000 .108 

abgeschnitten
_s 

.651 .244 7.120 1 .008 1.917 

abgebrochen_
g 

.616 .355 3.017 1 .082 1.852 

Constant -4.226 1.298 10.594 1 .001 .015 

 
 

In  der Tabel le  9  s ind die D etai lauswertungen des Statist ikprogramm SPSS 12 
dargestel lt .  
 
 
Tab. 9: Werte zu Zusammenhang finale Baumhöhle Brutshöhenumfang und Obstart. a  Variable(s) entered on step 1: 
Baumart, BHD, BHD * Baumart , Pflege, abgeschnitten_s, abgebrochen_g. 
 

Variable Wald Df         P Effect size ± SE 

Baumart 4.295 3 0.231 -- 

BHU 8.284 1 0.004 0.023 ± 0.008 

BHU*Baumart 8.072 3 0.045 -- 

Pflege 15.632 1 <0.001 -2.224 ± 0.563 

Leitäste abgeschnitten 7.120 1 0.008 0.651 ± 0.244 

Leitäste abgebrochen 3.017 1 0.082 0.616 ± 0.355 
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4.4.2 Zusammenhang zwischen Pflege und Höhlenbildung 

Die Pf lege der  Bäume beeinf lusste das  Vorkommen von Höhlen stark und 

unabhängig von der Obstbaumar t. Keine regelmässige Pf lege führ te  eher  zur  

Ausbi ldung von Baumhöhlen, während sich bei gepflegten Obstbäumen sign if ikant  

weniger Baumhöhlen f inden l iessen (Abb. 49 und Tab. 10) . Keine P flege erhöhte 

die Wahrschein lichkei t für Höhlen um r und 20 %. Ebenso z eigte s ich e in pos it iver  

Zusammenhang zwischen dem  Schnit t von Lei tästen und dem Vorhandens ein von 

Höhlen.  Je mehr  Le itäste abgeschnit ten w urden,  desto eher w aren Höhlen im  

Baum vorhanden (Abb.  50 und Tab.11).  Das  Abbrechen von Lei tästen tendierte  

dazu, das Vorhandensein von Höhlen zu erhöhen (Abb.51).  
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Abb. 49: Zusammenhang Pflege und Höhlenbildung.  
Keine regelmässige Pflege (o) und regelmässige Pflege  
(1) im Vergleich. Nicht nach Obstarten unterteilt. 

 
 
 
 
 
 
 
Tab. 10: Auswertungsdetails  zur  Pflege. Keine 
regelmässige Pflege (o) und regelmässige Pflege  
(1) im Vergleich.  
 

Pflege Mean N Std. Deviation 
Std. Error 
of Mean 

.00 .2934 242 .45626 .02933 

1.00 .0775 413 .26768 .01317 

Total .1573 655 .36432 .01424 
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Abb. 50:   Zeigt wie viele Leitäste  abgeschnitten wurden 

im Zusammenhangmit der Höhlenbildung. 

 
 
 
 
 
 
 
Tab. 11: Auswertungsdetails  zum Zusammenhang von 
Höhlenbildung und abschneiden von Leitästen.  

abgeschnitten_cat Mean N 
Std. 

Deviation 

Std. 
Error 

of 
Mean 

.00 .1062 113 .30946 .02911 

1.00 .2541 122 .43715 .03958 

2.00 .4545 77 .50119 .05712 

Total .2500 312 .43371 .02455 
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Abb. 51:   Zeigt wie viele Leitäste  abgebrochen wurden im Zusammenhangmit der Höhlenbi ldung.  

(Anzahl 0 bis 3 = Anzahl der Leitäste). 
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4.4.3  Exposition der Höhleneingänge 

Bei den potentiellen Baumhöhleneingänge zeigte sich keine Tendenz (Abb.  52 und Tab. 

12).  In  a l len Himmelsrichtung wurden potent ie lle Baumhöhlen eingänge gefunden.  

Auch für d ie B i ldung von Höhle ingänge, w elche aus potent ie l len Höhlen 

entstehen, zeigte sich  keine deutliche Häufung in einer bestimmten Exposition (Abb. 53 

und Tab. 12). Die meisten Höhleneingänge bildeten sich jedoch ausserhalb der 

Himmelsexpositionen und wurden ebenfalls in der Kategorie „oben“ erfasst. Nach oben 

bedeutet, dass die Höhle oben am Ast geöffnet ist. Tendenziell zeigt sich jedoch,   dass 

sich Baumhöhlen eher in Richtung West bis Südwest und zwischen Nord und Südost 

bilden. Von der erfassten Gesamtanzahl  an Schnittflächen (n=1`396), gehörten 58% zu 

potentiellen Baumhöhlen und 18% zählten zu den entwickelten Baumhöhleneingängen.  

  

 

 

 

 

 

 

Abb. 52 Prozentualer Verteiliung der potentiellen Baumhöhleneingänge bezogen auf die Expositionen 
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Tab. 12: Prozentwerte Übersicht zu Abbildung Baumhöhleneingange und potentielle Baumhöhleneingänge 

Exposition  
Total 

Schnittflächen 
Höhleneingänge %  Höhlen 

potentielle 
Höhlen 

%potentielle 
Höhlen 

N 86 11 13 49 57 

NNE 67 15 22 35 52 

NE 63 14 22 27 43 

ENE 70 12 17 41 59 

E 90 15 17 57 63 

ESE 60 13 22 31 52 

SE 80 11 14 46 58 

SSE 114 17 15 68 60 

S 75 10 13 50 67 

SSW 81 14 17 53 65 

SW 80 13 16 48 60 

WSW 87 16 18 55 63 

W 96 25 26 50 52 

WNW 58 9 16 36 62 

NW 77 10 13 41 53 

NNW 78 13 17 49 63 

oben 115 34 30 57 50 

unten 19 1 5 10 53 

 

Abb. 53:Prozentualer Verteiliung der  Baumhöhleneingänge bezogen auf die Expositionen. 
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5. Diskussion 

Die R esul ta te dieser  Studie ze igen,  dass sich d ie Unters uchungsgebiete bei den 

Fläc hen rund um Ste inkauzröhren in verschiedenen Merkmalen unterscheiden.  

Das von Ste inkäuzen besetzte Gebiet im Landkre is Ludwi gsburg w ies  mehr  Bäume 

mit Höhlen auf als das nicht vom Ste inkauz besetzte Potentia lgebiet  Bas el . Beide 

Schweizer Potentialgebiete ze igten w eniger Bäume mit  Höhlen mit  mehreren 

Eingängen. D er  Obstbaumbestand unterschied s ich klar zw ischen Ludwigsburg 

und den Gebieten in der Schw eiz.  Ki rschbäume waren in der Sc hweiz ein  

wicht iger  Bestandte il  der  Bes tände,  während in D eutschland Apfelbäume die 

Bestände stark domin ierten. Wohl  weil  im bes etzten Gebiet Ludwigsburg 

Obstbäume weniger  häuf ig  gepflegt  wurden a ls in  den Sc hweizer  

Potent ialgebieten,  ze ig te s ich,  dass in Ludwigsburg mehr Le itäste abbrachen und 

abgeschnit ten wu rden und der  Vitalzustand schlechter w ar. Die 

Untersuchungsf lächen in Ludwigsburg w aren auch weiter vom Waldrand entfernt  

und w iesen weniger  Holzstapel  auf  a ls d ie  Schw eizer  Flächen. Al lerdings  

unterschieden sich auc h d ie  beiden Schw eizer Gebiete in verschiedenen 

Merkmalen.  Das  Nahrungsangebot , erhoben anhand von Kleinsäugerspuren,  

unterschied s ich n icht  zwischen dem bes etzten Deutschen und den unb esetzten 

Schweizer Gebieten und w ar am grössten in Schaf fhausen. Die Unterschiede in  

der Höhlenzahl in  den Gebieten können durch d ie Unterschiede in den Bes tänden 

und in den Baummerkmalen zwischen den Gebieten erklär t werden.  Apfelbäume 

neigten am stärksten z u Höhlenbi ldung, auch schon bei mi tt leren Baumdic ken.  

Eine vernac hlässig te Pf lege und das  Abschneiden von Lei tästen fördert  of fenbar  

die Höhlenbi ldung.  Während in Ludw igs burg die Dominanz von Apfe lbäumen, die  

vernac hlässigte P flege und das häuf ige Abschneiden von Leitästen zu e iner  

grossen Höhlenzahl führt , s ind in  Schaffhausen eher die v ie len dic ken Apfelbäume 

dafür  zuständig. Basel ze ig t eine ger inge Baumhöhlendic hte, w ei l die dom inante 

Kirsche weniger  zur Höhlenbildung neigt und die regelmässige Pf leg e und die  

seltene Entfernung von Leitästen d ie Bi ldung von Höhlen minim ier t.   
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5.1  Obstbaumart 

Diese Studie be legt,  dass d ie  Obstbaumart  e inen E influss auf die  

Baumhöhlenbildung hat.  Apfe lbäume sind gute Höhlenbi ldner. D ies wurde bereits  

in  anderen Studien erw ähnt  (AID 1996) . Besonders hochstämmige Apfelbäume 

neigen z ur P ilz besied lung und b ilden häufiger und früher Höhlen aus als andere 

Obstbaumarten. S ie bes itzen zudem of t e in Mehr faches an Höhlen (ARGE Streuobst  

2000).  D ie Apfelsorte  hat  zudem einen Einf luss  auf  die Ausprägung und d ie Anzahl  

der Höhlen ( Landschaftspf legeverband 2009) . Ki rschen und B irnen sowie 

Nussbäume e ignen s ich ebenfa lls z ur Höhlenbi ldung. Zwetschgenar tige b ilden 

weniger Baumhöhlen aus (Dalbeck 1999).  In d ieser Studie konnte jedoc h k ein 

solcher Unterschied zwischen B irnen, K irschen und Zwetschgen festgeste l lt  

werden. Ein mögl icher Grund für d ieses E rgebnis, könnte e ine zu ger inger Anzahl  

von Obstbäumen jeder  Obstart s ein.  Es wurden nur sehr  wenige Bi rnen und 

Zw etschgenbäume kart ier t.  Es wurde zudem bewiesen, dass Obstarten früher  

Baumhöhlen aus bi lden,  a ls be isp ie lsweis e Waldbaumarten ( AR GE Streuobst   

2000) .  

 

 Gebietsunterschiede (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Die verschiedenen Untersuchungs gebiete haben verschiedene 

Schwerpunkte bei  den dom in ierenden Obstar ten.  Das  Bas elbiet  ist  

vorw iegend auf Kirschen spezia lis ier t. D ies ze igte s ich ebens o in einer  

andere Studie ( Nicca et a l. 2009) . Die Obstartenver te i lung von Ludw igsburg 

zeigte einen klaren Fokus auf Apfelbäumen. Dies w iders piegel t s ich auch in  

der  Landesweiten St reuobsterhebung in Baden-Wür ttemberg aus dem Jahre 

2005.  In  d ies er  Studie domin ier ten Äpfel  mi t 47%,  gefolgt  von Ki rschen mi t  

23% und B irnen mit  11%,  sow ie Zwetschgenart ige mi t 14% und Nussbaum  

mit 4%. Der Proz entante il  an Birnen war in der Erhebung d ieser  Arbeit be i  

12% und war  somi t  sehr  ähnl ich. K irschen und Zwetschgenar tigen wurden 

deutl ich weniger gefunden als  in der Studie vom Jahre 2005.  Das w ir kl iche 

Ste inkauzgebiet in  Ludwigsburg unterscheidet  s ich in de r  

Obstartenzus ammensetzung deut lic h vom potentie llen Ste inkauzgebiet  in  

Basel aber nur w enig vom potent ie llen Gebiet Schaffhausen. Dor t l iegt der  

Fokus auch auf den Äpfe ln . Die K irsche ist aber in den potent iel len 

Ste inkauzterr itorien in  Schaf fhaus en auch re lat iv stark ver tre ten.  Die k le ine 

Zahl  von Baumhöhlen in  Basel  ist  w ohl unter anderem auf  d ie  Dom inanz der  
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Kirsche zurückz ufü hren, d ie  auch in  hohem Al ter  nicht  zu stärkerer  

Höhlenbildung neigt.   

 

 Bedeutung für den Steinkauz 

Birnen und Nussbäume korre l ieren posi tiv mit  dem Vorkommen von 

Ste inkäuzen und sind für d ie Ste inkauzpopulat ion entscheidend. Bei  

Kirschen exist ier t kein s ign if ikanter Zusammenhang. D as vorhandensein von 

Zw etschgenart igen Bäumen führte zu einem le ichten S inken der  

Ste inkauzpopulat ionen. D ie Dichte der Bäume pro Are wurde in d ieser  

Studie nicht untersucht, es wurde aber in einer  anderen Studie belegt, dass  

diese ke inen E influss auf  d ie  Ste inkauzpopulat ion hat , s ondern nur die  

Baumar tenzusammensetzung (Dalbeck 1999).  Da Ste inkäuze Baumhöhlen 

sowohl für  d ie Brut  wie auc h als Tages einstand nutzen,  kann ein hoher  

Antei l an Hoch - oder Mi ttelstamm-Apfe lbäumen in den Obstbaumbeständen 

den Ste inkauz durch e in  erhöhtes Angebot  an Höhlen fö rdern.  Ki rschen - und 

Zw etschgen domin ierte Anbaugebiete dür ften für  den Ste inkauz eher  

ungeeignet s ein.  In so lchen Gebieten ist w ohl das  Anbr ingen von 

künstl ichen Bruthöhlen (Nis t röhren) und das Er richten anthropogener  

Tageseinstände (Holzstapel ,  of fene Gebäude)  besonders w icht ig ,  weil  die  

Obstbaumbestände d iese Ressourc e nur sch lecht ausbilden. Ausserdem  

fäl l t be i K irschbäumen d ie E rntezeit der K irschen mi t der Brutze it des  

Ste inkauzes  zusammen (AR GE Stre uobst  2000),  w as für  Bruthöhlen und 

Nistkästen e ine Störung bedeuten kann. D as Vorkommen von Ste inkäuzen 

kor re liert  posi tiv mi t der  Dichte von B irn - und Nussbäumen (D albec k 1999) ,  

wohl aber vor a llem, weil s ie oft a ls d icke Bäume vorhanden sind. Bei  

Kirschen exist iert  ke in  so lcher  Zus ammenhang.  Das  Vorhandensein von 

Zw etschgenart igen Bäum en führte  z u e inem le ic hten sinken der  

Ste inkauzpopulat ionen (D albec k 1999) .  

5.2 Baumdicke 

Der Brusthöhenumfang korrel ierte posi tiv m it dem Höhlenangebot . Apfe lbäume ab 

mitt lerer  Dicke b ildeten besonders viele Baumhöhlen aus . Je grösser  der  Umfang 

eines Baumes w ar,  desto eher hatte dieser eine Höhle. D ies ze igte s ich auc h in  

einer  Studie,  welche im Jahre 2009 durchgeführt w urde:  In al len 

Streuobstbeständen, w elc he Bäume mi t grösserem Baumalter als 50 Jahre 

aufw ies en,  wurden Baumhöhlen gefunden. Von 241 untersuc hten Obstbäume,  
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welche  ä lter  a ls 50 Jahren waren, hatten 33 % Baumhöhlen.  In Neupflanz ungen,  

welche jünger  a ls 30 Jahre w aren,  wurden trotz s te llenw eiser B eschädigung der  

Bäume keine Baumhöhlen gefunden (Landschaftspf legeve rband  2009) . Ab einem  

Stammumfang von 90 cm nimmt  d ie  Za hl  der  Baumhöhlen sprunghaft  zu (AR GE 

Streuobst  2000). D ie R esul ta te dieser Studie lassen aber  vermuten, dass die  

Höhlenbildung bei  Apfelbäumen schnel ler verläuf t  a ls be i anderen Obstbaumar ten,  

so dass die Zunahme der Höhlen mi t dem Alter be i  Apfe lbäumen deutl ich ste iler  

ver läuf t. Zwetschgenar tige wurden in  den Untersuc hungsf lächen nur m it einem  

kleinen bis m itt leren BHU gefunden, w as sich auch in  nur  wenigen Höhlen in  

Zw etschgenbäumen niederschlug. Dies wiederspiegelt s ich auch in der Tatsache,  

dass Zw etschgenart ige e in  vergleichsweise ger ingeres Alter  er re ichen und 

schlechte Höhlenbi ldner  s ind (AID 19 96; Fuchs 1987, AR GE St reuobst  2000).   

 

 Gebietsunterschiede (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Die Dic ke der  Obstbäume zeigt keinen Unterschied zw ischen potent iel len 

(Basel und Schaffhausen)  und  wi rk l ich besetzten Ste inkauzgebieten 

(Ludwigsburg) .  Im w ir kl ich besetzten Steinkauzgebiet  ist  d ie  Baumdicke 

eher geringer  a ls in  den anderen Gebieten. Allerdings  erhöht  d ie Tats ache,  

dass Apfe lbäume schon b ei ger ingen Baumdicken Höhlen aus bi lden, das  

Höhlenangebot  in den Apfeldom in ier ten,  besetz ten Steinkauzgebieten im  

Landkre is Ludwigsburg.  

 

 Bedeutung für den Steinkauz 

Besonders Bäume , welche ä lter a ls 50 Jahre sind, ste llen für den Ste inkauz  

mehr  Baumhöhlen zur Ver fügung. So wurde eine Korrelat ion zwischen der  

Anzahl der Bäum e, w elche ä lter als 50 Jahre sind und der Anzahl der  

Ste inkäuze gefunden (Dalbeck 1 999).  Grössere Bäume haben mehr  

komplexe Baumhöhlen m it  mehreren Höhleneingängen,  was  den Bruterfolg  

von Ste inkäuzen posit iv beeinflusst (Dalbeck 1 999). Neben dem R isiko vor  

Feinden sind so lche Baumhöhlen ein w esentl icher Faktor  welcher die  

Populat ion beeinf lusst . Für  d ie  Nutzung der Baumhöhlen  spie len die  

Dimension der Höhle, das Hohlraumvolumen, Höhe und Tiefe e ine w icht ige 

Rol le (Tome et al . 2004).  Diese Faktoren sind vermut lich auch für den 

Tageseinstand von Bedeutung,  insbes ondere w ie gut  e ine solc he Höhle 

zugänglich ist  und trotzdem Schutz  vor  Feinden b ietet.  Da Apfelbäume 

schon bei  ger ingen Dic ken Hö hlen ausbilden,  ne igen dic ke Apfelbäume 
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häufiger  zur  Bi ldung von grossen und komplexen Höhlen,  welche den 

ganz en Stamm und Teile des Asts ystems umfassen können.  

 

5.3 Baumpflege 

Die Auswertungen der  Feldaufnahmen ze igte n  s ign if ikante Zus ammenhänge der  

Pflege mi t  der  Höhlenbi ldung.  Die Höhlenbi ldung  w urde durch unrege lmässige 

Pflege und durch das abschneiden der Le itäs te geförder t. Wenn Lei täste 

abgebrochen waren,  stieg auch d ie  Tendenz zur Höhle nbildung. D ies e R esul tate 

decken sich mi t der  Erkenntn is, dass  das späte Abschneiden oder  Abre issen von 

Hauptästen ohne vo l lständige Wundhei lung of t zu e iner Baumhöhle führt  

(Landschaftspf legeverband  2009 ).  Ungepf legte Bestände weisen durchschnit tl ich 

mehr Baumhöhlen auf, tro tzdem ist e ine Pf lege uner lässl ich. Nur durc h P flege 

können d ie Bäum e e in geeignetes Al ter  er re ichen, ohne dass e ine vorze it ige 

Vergre isung einsetzt . Dabei benötigt nic ht jede O bstar t g le ich vie l Pf lege,  

während Äpfe l auf r egelmässige Pf lege angewiesen sind,  benöt igen Bi rnen und 

Kirschen vorwiegend in  Jungenjahren regelmässige Pf lege und später w eniger  

(AR GE St reuobst  2000 ).   

 

 Gebietsunterschiede (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Diese Untersuchung ze igte, dass in Basel über 75  % der Obstbäume regelm ässig 

gepflegt wurden. Diese R esulta te widersprechen der Studie von Nicca et a l. aus  

dem Jahre 2009, denn dor t waren nur ein Dr ittel gepf legt. D er Unterschied könnte 

durch e ine Unterschied l iche Def ini tion von Pf lege entsta nden se in, denn der Antei l  

der  Schnit te  im le tzten Winter war auch in  der vorl iegenden Studie um 30 %. In  

Ludw igsburg w ird ein regelmässiger Baumschnit t grös stente ils versäumt . D ies  

zeigte s ich im E rgebnis,  da nur  51 % der  Bäume eine regelmässige P flege 

aufw ies en und nur um d ie 18 % im letz ten Winter  f risch geschni tten wurden.  Diese 

Ergebnisse decken sich mit der Studie der  landesweiten Streuobsterhebung in  

Baden-Wür ttemberg aus  dem Jahre 2005 (Anonym 2010) . D ort  wurde nur  bei  21 % 

der  Bäume e in regelmässiger  Schnit t festgestel lt  und bei 47 % wurde kein 

Baumschnitt  gefunden. Auch die Auswertungen der  Baumformen unterstütz t die  

Erkenntn is, dass in Ludwigsburg eine schlechtere P flege anzutreffen ist, da die  

Baumform „überbaut“ e in Zeic hen für e ine ger inge P flege ist .  Die Berechnung des  

Verhältnisses zwischen der D icke der  intakten Leitäste und der D icke des  

Mi tte lt riebs  zeigte,  dass in  Ludw igs burg tendenz ie ll  dünner e Leitäs te im  Bezug 
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zum Mit te lt rieb gefunden w urden, a ls in den anderen Gebieten. Während der  

Erziehungsphase der  Krone, w urden die Le itäste weniger  o ft  abgeschni tten. Es  

fand somit  im  Jugendstadium des  Baumes keine konsequente Pf lege statt . D er  

Unterschied zu den anderen Gebieten ist  n icht  s ign if ikant .  Mi t  e iner  grösseren 

Stic hprobe w ürde d ieser  Unterschied vermut lic h s ign if ikant.  Bei  den Bäumen in  

Ludw igsburg w urden häufiger  d ie  Lei täste abgeschnit ten. Je mehr Lei täste 

abgeschnit ten wurden,  desto eher bi ldete ein Baum Höhlen aus. In Basel und 

Schaffhausen werden die Le itäste se ltener abgeschnit ten,  zwischen den beiden 

Gebieten findet s ich ke in s igni fikanter Unterschied.  Dies lässt einen Unterschied 

in  den Schnit tt radi tionen der be iden Länder vermuten. D ie Gründe dafür  können 

verschieden se in z.B . werden in der Sc hweiz vorwiegend d ie Bäum e nach  der  

Öschberg-Technik geschni tten,  w ährend in  Ludwigsburg d ie  Bäume nach e iner  

anderen Schni tttechnik gepf legt  werden.  Dieser  Unterschied in  der  Schnit ttr ad it ion 

führt o ffenbar zu einer erhöhten Höhlendichte in Hoch- und Halbstamm-

Obstbäumen. Höhlen entstehen deshalb auch vermehrt an den Ans atzste llen der  

Le itäs te und können zu ausge höhl ten Stämmen und ganz en Höhlensystemen in  

den O bstbäumen führen. Bäume mi t abgebrochenen Ästen neigen zudem eher zur  

Höhlenbildung. Abgebrochene Äste weisen auf  e ine schlechtere Pf lege h in , se i es,  

wei l d ie  Lei täste durch ausble ibenden Schni tt zu wenig stark und zu über laden 

werden oder  weil  d ie Le itäste be i  starkem  Behang nic ht  abgestützt  werden.  In  

Ludw igsburg fanden s ich mehr abgebroc hene Äs te a ls in den anderen Gebieten,  

was zu e iner weiteren Erhöhung der Baumhöhlenzahl führ t. Insbesondere hohle 

Aststummel entstehen oft an Abbruchste l len, die tei lweise nachgeschni tten 

werden. Auch so lche hohlen Leitastreste können die  Fäuln is an den Stamm und in  

die anderen Le itäs te weitergeben, so dass grosse Höhlensys teme entstehen 

können. In Ludwigsburg w urde auffäl l igerweise vielerorts der ers te Kranz an 

Leitäs ten abgeschni tten. D er  Grund l iegt  laut  mündl icher Aussage eines  

deutschen Landwir tes dar in , dass der Obstgar ten mi t den Maschinen besser zu 

bew irtschaf ten se i. D as Höhlenangebot  in Ludw igsburg  ist mit Schaf fhausen sehr  

ähnl ich.  Bei be iden fanden w ir eine ähnlic he Pf legeintensität  und in beiden 

Gebieten dominieren Apfe lbäume. Unterschiede  zwischen den potentiel len und 

dem bes etzten Ste inkauzg ebiet  bestanden in  der  Menge abgeschni ttener und 

abgebrochener Le it äste und in der Vital ität der  Bäume. D ies unterstützt die Idee 

von unterschiedl ichen Sc hnit ttr ad it ionen.   
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 Bedeutung für den Steinkauz 

Nac h e igenen Vermutungen ist e ine regelmässige Pf lege tendenziel l ke in  

Problem,  insofern rüc ksichts voll  gearbeitet  wird.  Dies Bedeutet,  dass bei der  

Pflege und der E rnte die B rutz ei t, etc.  beachtet werden muss und in dieser  

Zei t w eniger E ingr iffe gemacht werden als ausserhalb der kr it ischen Zei t.  

Allerdings kann die P flege am Baum  auch negative Auswir kungen haben,  z.B.  

wurde bei den Aufnahmen in  Ludw igsburg ein Höhlenast  abgeschnit ten,  

welcher fr üher den Steinkäuz en a ls Brutplatz diente. D adurch wurde d ieses  

Jahr  ke ine neue B rut  an diesem Or t  gefunden (mündl iche  Über l ie ferung  von 

Herbert   Keil  14.7.2011).  Um solches  zu verh indern,  is t es notw endig,  d ie  

Landw irte und Baum besi tzer  über  das Vorkommen von Steinkäuzen ihrem 

Grunds tück zu in formieren und Hinw eise zur Baumpflege,  

Umgebungs gesta ltung etc.  zu geben.  

 

5.4 Zusammenhang Kleinsäugerangebot und Umgebung 

Ein Habitat  hat  e ine Vie lzahl  an Nutzungen, so wi rd d ies in dre i Funktions bereiche 

eingete i lt (For tpf lanzung, Nahrungserwerb und R uhe und Schlaf) . Erst w enn in  

einem Gebiet  a l le  Funkt ionen erfül lt  werden,  entsteht ein w ertvo l les Habitat  

(Schönn et  a l.  1991).  

5.4.1 Betrachtung des Kleinsäugerangebot 

 Gebietsunterschiede  (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Es findet  s ich ein s igni fikanter  Unterschied zw ischen al len 

Unterschungsgebiete.  Das Kle insäugerangebot ist aber n icht der Grund für  

die Nichtbesied lung der potent ie llen Steinkauzgebiete. In Schaf fhausen 

findet s ich das  grösste Angebot an K le insäuger  im Vergleic h zu dem wirk l ich 

besetzten Ste inkauzgebiet in  Ludw igsburg. D as K le insäugerangebot  in den 

dre i Gebieten ist  jedoch mi t Vorsic ht zu vergleichen, w ei l dieses in den 

Untersuchungs gebieten ze it lichen Schw ankungen unterw orfen ist  

(Witterungsabhänig ig , etc.) . Zudem ist h ier  nur e in  geringer  Datens atz  

vorhanden.  

 

 Bedeutung für den Steinkauz 

Das Kle insäugerangebot ist sehr zentral , da es das Nahrungsangebot  

best immt. Ste inkäuze verzehren neben Ins ekten und Regenw ürmer,  
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hauptsäc hl ich Kleinsäuger.  Beim Ante i l der  K le insäuger  macht  d ie  Feldmaus  

den grössten Ante il , bezogen auf die B iomasse aus (Sc herz inger  und Mebs  

2000) . Das Nahrungsangebot beeinflusst schlussendl ich den Bestand,  da 

dieses das Über leben der Altvögel und Nest linge sowie d ie E ierzahl  

beeinf lusst (Nieuw enhuyse et .a l 2008) .  Zurz ei t w ird  e ine deta il l ier tere Arbeit  

über das K le insäugerangebot  „Home range us e of adult  l it tle ow ls:  

Assessing the ro les of food avai labi li ty and accessibi li t y” von Nadine 

Apollon i an der Vogelwar te in Sempach erste ll t.  

5.4.2 Betrachtung der Distanz zum Wald 

 Gebietsunterschiede (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Die Distanz z um Wald war  in  Ludw igs burg am grössten . Al lerd ings konnte 

ke in s ign if ikanter Unterschied zwischen potentie llen und w ir kl ich besetzen 

Ste inkauzgebiet festges te ll t w erden,  was auf  d ie  kleine Stic hprobe von 10 

Untersuchungsf lächen pro Gebiet z urüc kgeführ t werden kann.   

 

 Bedeutung für den Steinkauz 

Die Steinkauzdichte nahm in  e iner  Untersuc hung mit  zunehmender  

Entfernung zum Wald zu, h ier konnte e in hochs igni fikanter Zusammenhang 

festgestel lt  werden (Dalbeck 1999).  Der  Ste inkauz  meidet  den Wald, w ei l er  

für die Jagd auf übersichtl iche Fläche angew ies en ist, zudem meidet er d en 

Waldkauz, welcher e in Prädator des Steinkauzes ist (Schw eiz er ischer  

Bauernverband SBV  2009)   

5.4.3 Betrachtung der Kleinstrukturen (Gebäude und Holzstapel) 

Gebäude  werden oft  im w interhalbjahr  aufgesucht .  Aber  auch Holzstapel  

werden gerne als  Einstand genutzt  (Schönn et al . 1991) .  

 

 Gebietsunterschiede (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Es wurde ke in s ign if ikanter  Unterschied festgeste ll t.  In Schaf fhausen 

fanden s ich aber d ie  meisten  Gebäude. D ies ist  im Zusammenhang zu 

bet rachten,  dass  sich  dort  d ie  meisten Untersuchungsflächen in R ebbergen 

befanden und dor t viele kle ine Gebäude vorhanden sind.  Ausserdem  

befanden sic h in Ludwigsburg am meisten Holzstapel . Dies is t mit  e iner  

unterschiedl ichen Tradit ion der  Holzlagerung zu erklären.  In  der  Schw eiz  
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wird w eniger m it Stüc kholz geheizt und das Holz wird normalerweise an 

Waldrändern, in den Wäldern oder im S iedlungsraum gelagert,  aber  se lten 

in  Obstgär ten und Streuobstwiesen.  In Ludwigsburg dagegen bestehen viele  

private Grundstücke im Landwir tschaftsraum,  wo e inzelne Bäume gepflegt,  

Gär ten angelegt  und das benöt ig te Holz  gelagert  wird.  
 

 Bedeutung für den Steinkauz 

Wenn Gefahr  droht , s ucht  er  Schutz in  s olchen K le ins trukturen wie 

Gebäuden und Holzstapel s owie in Baumhöhlen (Scherzinger und Mebs  

2000) . E ine Vielzahl  so lcher Strukturen in  einem Gebiet ist  deshalb sehr  

wicht ig  und fördernd den B estand.  

5.5 Sonstiges: Einfluss der Exposition und des Mikroklimas in Baumhöhlen 

Weitere E influssfaktoren sind vermutl ich das  Mikrokl ima und die Exposi tion  der  

jew ei ligen B äume. Je nach Standort  des Baums wird d ies er mehr oder w eniger  

beschattet  oder  ist von den uml iegenden Bäumen geschützt . in  der  Studie von 

Tome et al .  Im Jahre 2004  zeigte s ich e ine Tendenz  (Orientierung bei 162°+/-  73.1 

(r=0.19)   bezügl ich Höhleneingangsbildung. D iese Ergebnisse  konnten jedoc h  in  

dieser  Studie  n icht  festgeste l lt  werden.  E in mutmassl icher Grund liegt darin,  dass 

zu wenige Daten von Baumhöhlen für e ine Aussage gesammelt  wu rden. E ine 

weitere Bachelorarbei t z u Baumhöhlen wurde im g leichen Zei tr aum über  

„temperature in  roosting -site during winter time“   von Widmer Si lv an der  

Vogelw arte Sempach erste ll t.  

 

 Gebietsunterschiede (potentielle und wirkliche Steinkauzgebiete) 

Dieser Unterschied w urde in dieser Arbei t n icht auf Gebietsebene 

analysiert .  

 

 Bedeutung  für den Steinkauz 

Die Exposi tionen der Höhleneingänge für erfolgre iche Bruthöhlen wurde in  

der  Ric htung 264°+/-  65.9 (r= 0.34)  gefunden,  al lerd ings is t dies nic ht  

s ign if ikant.  Für Bruthöhlen mi t w eniger Er fo lg  waren d ie meisten E ingänge 

in  der R ichtung 25° +/ - 41.1 (r=0.74),  d ies e unterschieden sic h sign if ikant  

von den anderen Höhleneingängen (Tome et a l. 2004) . Auch das Mikrokl ima 

in einer Höhle ist für den Ste inkauz posi tiv,  denn während der Nacht ist die  

Innentemperatur höher und während dem Tag tiefer  a ls die  

Umgebungs temperatur  (Wiebe 2001;  Pacl ik und Weid inger 2007) .  
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5.6 Gesamtfazit zu den höhlenbildenen Faktoren und den Unterschieden zwischen 

wirklichen und potentiellen Steinkauzgebieten 

 

 

 

 

 

 

                 

 

 

 

 

 

 

 

         

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Im Kleinsäugerangebot findet sich kein Unterschied zwischen den potentiellen Gebieten (Basel und 

Schaffhausen) und dem wirklich besetzten Steinkauzgebiet (Ludwigsburg). Es findet sich auch kein 

Unterschied in der Anzahl der Baumhöhlen, denn diese sind in Ludwigsburg und in Schaffhausen 

sehr ähnlich. Der Unterschied liegt nicht in der Quantität, sondern in der Detailstruktur der 

vorhandenen Baumhöhlen. Der entscheidende Unterschied ist, dass in wirklich besetztem 

Steinkauzgebiet deutlich mehr Höhlen mit mehreren Baumhöhleneingängen vorhanden sind als in 

den potentiellen Steinkauzgebieten.  

 

Hypothese II: Schnitttechnik und Obstbaumart haben einen Einfluss auf die 

Baumhöhlenbildung.  

 
Diese Hypothese wurde durch diese Studie eindeutig belegt. Sie zeigte sich im deutlichen 

Ergebnis, das je weniger die Bäume gepflegt wurden, desto eher neigten sie zur Höhlenbildung. 

Die Wahrscheinlichkeit für Baumhöhlen ist somit bei ungepflegten Bäumen grösser als bei 

regelmässig gepflegten. Auch das Entfernen und das Abbrechen von Leitästen, was mit 

unterschiedlicher Pflege und Schnitttradition einhergeht, hat einen klaren positiven Einfluss auf die 

Höhlenzahl. Bestätigt wurde, dass Apfelbäume am stärksten und schon bei kleinen Baumstärken 

zu Höhlenbildung neigen, während andere Obstbaumarten erst im hohen Baumalter Höhlen bilden. 

Apfelbäume weisen die stärkste Korrelation zwischen Baumdicke und Höhlenzahl auf. In 

Ludwigsburg findet sich eine grössere Menge an Totholz und somit eine schlechtere Vitalität der 

Bäume als in den Gebieten in der Schweiz.  Einen  regelmässigen Schnitt  verhindert die 

Vergreisung von Bäumen und erhöht die Vitalität.  

 

Hypothese I: Potentielle nicht besetzte Steinkauzgebiete und wirklich besetzte 

Steinkauzgebiete unterscheiden sich in der nutzbaren Baumhöhlenzahl und nicht im 

Kleinsäugerangebot. 
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Erst wenn mehrere Faktoren in einem Gebiet vorkommen und auch andere Umstände zu einer 

stabilen Steinkauzpopulation beitragen, wird ein Gebiet von einem potentiellen zu einem wirklichen 

Steinkauzgebiet.  

 

Auflistung der Faktoren, welche eine Baumhöhlenbildung fördern: 

 

 

 

 

 

 

Obstbaumart: vorwiegend Apfelbäume mittlerer bis grosser Dicke (also Bäume im Ertragsalter 

und alte Bäume). Am wenigsten eignen sich Zwetschgen und Kirschen.  

 

Pflege: Keine Pflege und Schnitt von Leitästen, abgebrochene Leitäste 

 

Baumalter: grosse Baumdicke 

Hypothese III: Falls Hypothese I zutrifft, gibt es verschiedene, sich nicht 

aussschliessende Gründe für den Unterschied in der Baumhöhlenzahl: 

 

b) Unterschiedliche Kriterien fürs Fällen von Bäumen 

Diese Hypothese kann auf Grund zu wenig Daten nicht beantwortet werden.  
 

c) Unterschiedliche Obstbaumarten und Artenzusammensetzung 

Es zeigte sich ein leichter Unterschied bei der Obstartenzusammensetzung, besonders positiv 

wirken sich Äpfel auf das Baumhöhlenangebot aus. Auch wenn ein Zusammenhang zwischen 

Obstbaumart und Baumhöhlenangebot vorhanden ist, ist die Artenzusammensetzung ein 

wichtiger Faktor, aber nicht der alleinige Hauptfaktor.   

 

d) Unterschiedliche Baumpflege, abgesehen vom Schnitt 

Es wurde beobachten, dass in Ludwigsburg bei vielen Obstbäumen die Schnittflächen mit 

einem Deckel abgedeckt wurde. Dies war in der Schweiz nicht so offensichtlich. Diese 

Aussage basiert jedoch nur auf Beobachtungen. Daten wurden zur Verifizierung dieser 

Vermutung nicht gesammelt.  

 

a) Unterschiedliche Schnitttraditionen und Schnitttechniken 

Hier findet sich der Hauptunterschied zwischen den Gebieten. Im wirklich besetzten 

Steinkauzgebiet in Ludwigsburg werden die Bäume anders gepflegt. Dies wird offensichtlich, 

indem vorwiegend Leitäste spät abgeschnitten werden. Dort bildeten sich die meisten und 

steinkauztauglichsten Baumhöhlen.   
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5.7 Diskussion Material und Methode 

Die Er fassung der Schnitt flächen und Höhleneingänge geben ungefähre Werte an.  

Vom Boden aus konnten die oberen Bereic he des Baumes n icht vo llständig 

untersucht  werden.  Im  Feld lagen jedoch vie le  Höhleneingänge in  diesem oberen 

Bere ichen.  Es empfieh lt s ich zudem,  d ie  Aufnahmen im Zeitraum des Winters und 

Frühjahrs  durchzuführen,  da d ie  Bäume zu d ies em Zei tpunkt  noch laubf re i s ind.  

Allerdings konnten t rotz des vol lentw ickel ten B lat twerks im Sommer die  

Schni ttf läc hen und Höhleneingänge gut  erkannt  werden.  Bei  den Sc hnitt flächen 

fand keine Eintei lung bezügl ich unterschied licher  Schnit ta lter statt . E ine solche 

Einte ilung würde Aufschluss darüber  geben,  ab welchen Zei tpunkt  d ie Tendenz  

einer Höhlenbi ldung e insetzt.  Auch w enn d ie Obstbaumsor te in d ieser Arbeit nic ht  

best immt wurde, wäre interessant abz uklären, w elche Sor ten anfäl l iger s ind für  

Höhlenbildung.  

5.8 Ausblicke für weitere Forschungsmöglichkeiten 

Die Untersuc hung beschränkt  s ich auf  potentiel le  und w ir kl ich besetzte 

Ste inkauzgebiete und auf  Untersuchungsflächen,  d ie  von Experten a ls Ste inkauz -

taugl ich eingestuft w urden. Für einen besseren Vergle ich des Potent ia ls der  

verschiedenen Untersuc hungsgebiete und die  potentiel le  E ig nung neuer  Gebiete 

soll ten auch Gebiete und Untersuc hungsf lächen ohne Niströhren mit  derselben 

Methode untersucht werden.  Ausserdem soll ten w ei tere vom Ste inkauz besetzte 

Gebiete in e ine Folgeuntersuchung integriert w erden. Kenntn is von klaren 

obstbaul ichen Unterschieden in  besetzten und unbes etzten Gebieten  könnten die  

Formulierung gezie lte r Fördermassnahmen e rmöglic hen,  welche aus  ökologischer  

und w irtschaft lic her  S ichtweise zur  Förderung des Ste inkauzes  bei tr agen könnten.  

Wichtig  ist h ier  d ie enge Zusamm enarbei t mi t  den Landwir ten.  Zudem soll te  in  

besetzten Ste inkauzgebieten die Nutzung von Baum höhlen als  Tageseinstände 

mitte ls Telemetrie der Ste inkäuze untersucht  werden.   
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5.9 Bezug der Ergebnisse  für den Obstbauer  /  Baumbesitzer 

Bedeutung der Ergebnisse  für den Obstbauer / Baumbesitzer 

Die w irtschaft lic he Bedeutung für d ie  Landwir te  muss bei der Erste l lung eines  

Schutz konzepts z usätzl ich mit  e inbezogen w erden. Ohne Verständnis und 

Bere itschaft  der  Landwirte s ind jeg liche Schutzmassnahmen und Kenntn isse kaum  

umzusetzen. Das Konzept so ll te nicht nur den Naturschutz als zentraler Punkt  

bet rachten, s ondern dem Grundsatz fo lgen, dass sich Ökonom ie und Ö kologie 

verbinden lassen.  Hochstammobstbäume sind e in  wic ht iges Kul turgut und bei  

einer extensiven Bew irtschaftung e in bedeutender Lebensraum für viele Tierar ten.  

Für d ie  Zukunf t s ind Förderung von Vereinen w ie Obstgar ten -Akt ion Schaffhausen,  

Hoc hstamm Suisse etc. s ehr  wichtig.   

 

Aus den Ergebnissen resul tieren für den Landwir t/Baumbesi tzer fo lgende 

Empfehlungen:  Der  Hochstammobstgar ten weist  e ine gute Altersstruktur  auf:  25 % 

des Bestandes sol lte unter dem 20.  Lebens jahr se in, 50 % sol lte s ich im Alter  

zwischen 20 bis 60 Jahren bef inden  und 25 % s ol lte über 60 Jahre a lt se in .  D er  

Bestand s etzt s ich aus ei nem bre iten Sorten-  und Artenspektrum zusammen und 

integriert  viele Apfelbäume von jeder  Al ters klasse,  insbes ondere aber e inen hohen 

Antei l an ä lteren Apfe lbäumen,  d ie  zur  B ildung von grossen Höhlen m it  mehreren 

Eingängen neigen.  Die Bäume soll ten s o erzog en werden, dass mehrere Kränze 

mit Lei tästen entstehen. Nach ca. 25 Jahren können Lei täste des untersten 

Kranzes  abgeschnitten werden. Alte  Bäume sol lten,  wenn ke ine Gefahr  für  

Mensch und Tier  droht, so lange wie mögl ich stehen gelassen w erden. Die 

Nac hhal tigkei t  des Obstgartens s ol l über  Generat ionen h in  gewähr le iste t  sein.  Die 

Bewir tschaf tung der Unternutzung so ll  extensiv se in mit  ganz jähr ig  vorhandenen 

Teil flächen mi t niederer Vegetation, w as durch par tiel le  Bew eidung oder  durch 

eine gestaf fe lte Schni tt fo lge erreicht w erden kann.  Da der  Ste inkauz stel lenweise 

niedr ige Vegetat ion benöt ig t, so l lten ein  Tei l des Unternutzens vor dem Jul i  

gemäht w erden und der andere Tei l um den September.  
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Folgende Empfehlungen zur Steigerung der ökologischen Qual ität b ei  

Obstbäumen können aus dieser  Arbeit  abgeleitet werden:  

 

 Höhlenbäume  

Ältere, abgehende Obstbäume,  ob im Bestand oder  als  e inzelne 

Feldobstbäume, so ll ten stehen b le iben, auch w enn d ie Wirtschaft l ichkeit  

stark beeinträcht igt  is t,  nur  noch Teile  des Baumes  vorhanden sind oder  

Teile des  Baumes abgestorben sind. D ies  g il t ins besondere für  a lle  

Obstbäume mi t grossen Höhlen,  ganzen Höhlensystemen und ausgehöhlten 

Stämmen. D enn Bäume werden erst  ab dem 25.  Lebens jahr ökologisch 

interessant  (Gärtner  2009).  

 

 Nachhaltigkeit in der Altersstruktur  

Wichtig  s ind bei der Betrachtung des Hochstammobstanbaus, nic ht  

kurzf rist igen Lösungen und Massnahmen,  sondern Überlegungen,  d ie meist  

über Generat ionen hinausgehen (D ahlem et al . 2002) . Demzufo lge so ll die  

Nac hhal tigkei t  gefördert  werden.  E in gut  durchm ischter A l tersbestand an 

jungen und a lten Bäumen verb indet  Ökonom ie und Ökologie. Es wird 

empfohlen: 25% des Bestandes so ll te  unter  dem 20.  Lebens jahr  sein,   50% 

soll ten s ich im  Al ter  zwischen 20 b is 60  Jahren befinden und 25 % sol lten 

über 60 Jahre al t se in . Alte Bäume sol lten nur be i Gefahr für  Mensch und 

Vieh gefä l lt werden, ans onsten  so l len d iese Bäume s tehen gelassen 

werden. Wenn ein a lter Baum  gefä ll t wird, s ol lte e ine Ersatzpf lanzung 

stattf inden.   

 

 Pflanzung von Obstbäumen/Obstar ten 

Bei der Wahl der  Obstar ten  s ind der Standort und die Produktionsziele  

entscheidend. Es so l lte tro tzdem darauf  geachtet  werden, Monokulturen 

(Dominanz von nur e iner Obstart) zu vermeiden. Besonders Apfelbäume 

soll ten in e inem Obstgarten integr iert s ein. Wenn mögl ich  so ll te darauf  

geac htet w erden,  dass die  Hochstammobstbäume in einem  

Vernetz ungspro jekt in tegriert  s ind  (Dahlem et al . 2002) .  
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 Betrachtung des Gesamtsyste ms  

Es sol l n icht  nur  der  Hochstammbaum betrac htet  werden,  sondern ebe nso 

der  Unternutzen  (Dahlem et al . 2002) .  

 

 

 Motivation und Fachwissen zur  U msetzung  

Der Landw ir te  so ll en über  e ine Mot ivat ion sowie e ine sol ide Ausbi ldung 

über Hochstammobstbäume und deren P flege ver fügen ( Dahlem et a l.  

2002) . Ebenso so l lten d ie Baumbesi tzer  über d ie w icht igsten bio logischen 

Grundlagen  (Brutze it , Nahrungserwerb etc. )  des Steinkauzes informiert  

werden. Nur was  man kennt kann auch geschützt  werden.   

 

 Rentabler Obstbau  

Um einen Hochstammobstgarten  w irtschaft lich zu betre iben,  sol l  der  

Maschineneinsatz  s innvoll  geplant  werden.  Durch den geplanten Einsatz  

von Maschinen,  kann man d ie hohen Erntekos ten reduzieren. E ine 

Zusammenarbei t mit  den anderen O bstbauern in der Nac hbarschaf t kann 

zusätzl ich vortei lhaf t se in.   D ie R entabil ität  kann erre icht w erden,  wenn 

durch gute P f lege e in  hoher Ertrag mi t guter  Qual ität  kostensparend erzie lt  

wird . Zudem können noch Förderungs -  und Ö koqual itätsbei tr äge den Anbau 

rentabel  machen (Dahlem et al . 2002) .  

 

 Die richtige P flege 

Eine regelmässige Pf lege ist  notwendig (Dahlem et  a l.  2002;  Bannier  

2010) . Al lerding wi rd bezüglic h zur Förderung der  Baumhöhlen empfohlen,  

nicht al le  Bäume g le ich stark zu pf legen.  E inzelne Bäume (Vorz ugsweise 

Apfe lbäume) im Bestand, so l lten w eniger gepf legt w erden. D ie untersten 

Leitäs te sol lten ab dem Ertrags al ter  abgeschnit ten w erden. D as beste Alter  

zum Schnit t der  Le itäste wurde noch n icht erforscht , aber  es  sol lte w ohl  

nach dem 25 Lebensjahr geschehen. Gezie lt  sol lten s omit einzelne Bäume 

auf  Baumhöhlenbildung h in  „gepf legt“  werden,  wä hrend d ie anderen Bäume 

im Bestand eher  auf  wir tschaft l iche Zie le  h in gepflegt w erden.  Zu beac hten 

ist zudem,  dass auch h ier Nachhal tigke it  angestrebt  w ird , so dass es im  

Bestand Bäume m it Baumhöhlen und junge Bäume hat,  welche im Proz ess 

einer  Baumhöhlenb ildung sind.   
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 Öffentlichkeitsarbeit  

Die Bedeutung der Hochstammobs tbäume,  auch in  Verb indung mi t der  

Bedeutung für d ie Tierw el t,  so ll ten der Öffentl ichkeit  näher  gebracht  

werden.  Hier e ignet s ich der Steinkauz besonders a ls Schirmart für weitere 

bedrohte Arten . Neben der Bedeutung sol l auch der Kons um von 

Hoc hstammobst  gefördert  werden, indem innovat ive P rodukte angeboten 

werden.  

 

Gesamtfazit 

Die Baumhöhlen  b i ldenden Faktoren s ind die O bstar t sow ie d ie P flege und die  

Dicke des Baumes. D ie Baumhöhlenzahl ist abhängig vom Baumbestand,  der  

Pflege und den Sc hnit ttr ad it ionen in den verschiedenen Gebieten. Das potent ie lle  

Gebiet  unterscheidet  s ich vorw iegend in der  Deta ilst ruktur der Baumhöhle , nic ht  

aber in  der  Anzahl  der  Baumhöhlen. D as Gebiet Sc haf fhausen ha t,  betrachtet  auf  

das Baumhöhlenangebot , sehr gute Chancen sic h von einem potent ie llen zu einem  

wirk l ichen Ste inkauzgebiet zu entwic keln. In Basel  muss zuerst das  

Baumhöhlenangebot  verbesser t und Bäume geförder t w erden,  welche e ine 

grössere Tendenz zur Baumhöhlenbildung aufw eisen (h ierunter  zählen 

Apfe lbäume). In  Ludw igsburg müssen unbedingt die vorhandenen Bäume m it  

Baumhöhlen geschützt w erden. Das Kleinsäugerangebot  unterschied sich nic ht  

zwischen den Untersuchungsgebieten. Organismen, die auf  d ie  Ressou rce von 

Baumhöhlen in  Obstbäumen angewiesen s ind,  können durch geziel te  Veränderung  

der  Obstbestände  und durch Sc hnittmassnahmen gefördert  werden.  Da der  

Ste inkauz eine Schi rmart  ist , profi tieren im g le ichen Zuge andere bedrohte 

Tierarten.  D ies e w irtschaft l iche Bedeutung für  d ie Landw ir te  muss bei  der  

Erste llung e ines Schutz konzepts z usätzl ich m it einbezogen werden.  Ohne 

Verständnis und Bereitschaft  der  Landw irte s ind jeg liche Schutzmassnahmen und 

Erkenntn isse kaum bis sehr mühsam umzusetzen.    
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Anhang I 
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Anhang II 

Untersuchungs gebiete mit  den jewei ligen 10 Untersuchungsflächen  

 


